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Vorrede. 

V » 

D ic Abficht diefer Schrift ist vorzuglich, 

gebildete Pfcrfonen , die theils durch 
mannigfaltige Gefch'afte, theils durch die 

■ 

Unbekanntfchaft mit der philofophifchen 
Sprache, aufler Stand gefetzt find , die Kanti« 

» 

fchen Schriften oder andere, die eine ganz 

wiflenfchaftliche Einrichtung haben, zu be- 

» «••«.' 

nutzen, mit Ideen bekannt zu machen, die in 
den Augen des Verfaffers von grofser Wich- 
tigkeit find* Er hatte fchon längst alles 
Philofophiren über den letzten Grund der 
Sittlichkeit aufgegeben, und fich blofs an die 

# 

einzelnen Gebote der Pflicht gehalten, als die 
reine Moral aufgestellt wurde. Diefe gab 

ihm die Befriedigung, die er je zu finden 

* - ... 

gezweifelt hatte, und war ijim um fo will- 



■ 

kommner, je peiulicher, öft fein Gefühl 
gewefen war, weiui er das, was ihm offen- 
bare Pflicht fchien, von andern wegvernünf- 
teln fah, und — mittelbarer oder unmit- 
telbarer Weife auf die Epicurifche Lehre 
verwiefen wurde,- ohne im Stande zu feyn, 
feine eigenen Urtheile mit hinlänglichen 
Gründen zu unterstützen. In einem ahnli- 
chen Falle befinden fich wahrfcheinlicher 
Weife nicht wenig Menfchen, ohne Mufe ' 
zu haben die Kantifchen Ideen fich aus fol- 

i r 

chen Büchern bekannt zu machen, die ein 
fortgefetztes Nachdenken erfordern. Dieß 
ist die erste ClafTe von Perfonen, denen diefs 
Buch bestimmt ist. Eine zweyte ClafTe be- 
steht aus folchen, die an aller Pflicht zwei- 

■ 

fein, aber diefelbe für fich, wenigstens in 
gewifTer Rückficht, gelten laffen, und eben 
deswegen nicht abgeneigt find Belehrung 
anzunehmen. Hierzu können auch diejeni- 
gen gerechnet werden, die, ihrer wahren 

* 
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oder vorgeblichen Uiberzeugung treu, mit 
den Eingebungen der Selbstliebe folgen — ^ 

wenn fie doch auf den Gedanken kommen: 

* * 

follten, dafs Tugend ihren guten Grund 
liaben könne, und dann eine Belehrung fuch- 
ten, die fich ohne grofse Anstrengung erhal- 
ten läfst. Für diefe Claffe von Perfonen ist 
ein Buch , wie diefes feyn foll , um fo viel 
nöthiger, da die Streitigkeiten über die 
KantifcheA Lehren vor das grofse Publikum 
gekommen find, und diefes verleitet wird, 
über eine Sache abzufprechen, die es nur 
von einer Seite kennen lernt. Wie viel« 
Menfchen mögen nicht den Spötteleycn über 
den ca tegorifchen Imperativ ihren 
Beyfall gegeben haben, ohne zu wiflen, dafs 
er nichts anders enthält als das Gebot: 
vernünftig zu handeln. Wenn lie 
gar nichts dabey 'dächten, fo lachten fie nur 
über ein, für fie leeres, Wort. Allein diefs 
ist nicht immer der Fall. Oft faffen gerade 



diejenigen, welche an allein Grunde der 
Pflicht zweifeln, fo viel davon, dafs es auf 
uneigennützige Tugend hinweife i 

fie lachen ajfo nicht über das Wort, fondern 

' . * . ... 

über die Sache, und werden in ihrem Un- 
glauben noch mehr bestärkt. Triumphirten 
fie, fchon vor der Kantifcben Morallehre, 
hicht feiten, wenn fie fahen, daß diejenigen, 
welche ihre Grundfatze verwarfen, nichts 
über alle Einwendung erhabenes dagegen 
vorbringen konnten: fo gefchieht es nun 
noch mehr, indem fie wähnen, dafs auch 
das, was die neuere Philofophie lehrt, eben 
fo wenig Haltbarkeit habe, als alle vorher- 
gehende. Menfchen, die nach ihrem Leben 
ihre Grundfatze einrichten, auf andere Ge- 
danken zu bringen, darf man freylich nicht 
fo leicht erwarten. Aber dafs die Menge 
diefer Menfchen immer geringer werde, 
diefs kann man von der Verbreitung der rei- 
nen Moral mit Wahrfcheinlichkeit hoffeu* 



Wenn es fo weit gekommen feyu wird, dafs 
kein Menfch es wagen darf, das Gefühl von 
Lust oder Unlust als das höchste Gefetz für 
alle Handlungen anzugeben, ohne fich alf 
einen unvernünftigen Menfchen dar- 
austeilen: fo wird die moralifche Zwei- 
felfucht gezwungen feyn fich zti verbergen, 
und dadurch zugleich einen ^rofsen Theii 
ihres Einflufles verlieren. 

Endlich ist diefs Buch auch folchen. 
gebildeten aber nicht mit der Philofophie 
bekannten, Perfonen bestimmt, welche fitt- 
liehe G üte für die höchste Bestimmung des 
Menfchen halten, aber glauben, dafs die 
Lehren, die zu derfelben führen, Glückfelig- 
keitslehren find, und die Kantifchen Grund- 
fatze entweder für müfsige Speculationen, 
oder gar för gefährlich halten. Diefc Per- 
fönen auf dasjenige aufinerkfam zu machen 

ttas aus ihren Grundfatzen folgt und, wo 

i 

> 
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möglich, zu einer andern Meinung über 
Kants Morallehre zu bringen, fchien dem 
Verfaffer ebenfalls von Wichtigkeit zu feyrt. 
Sie befördern oft wider ihren Willen die 
Unfittlichkeit, indem fie Regeln des Verhal- 
lens aufstellen, die gar fehr gemifsdeutet 
Vierden können, und hindern den Eingang 
folcher, die $ am meisten gefchickt find, 
Tugend zu befördern. 

Was in Beziehung auf Sittlichkeit gefagt 
worden ist, gilt auch gröfstentheils für 
die Religion. Es war eine Zeit wo man 
glaubte, dafs alle Menfchen durch diefe zur 
Tugend geleitet werden könnten. letzt 
fcheint es nothwendig, für viele die Sache 
umzukehren, und fie durch Tugend zur Re- 
ligion zu fuhren. Auch in diefer Rückficht 
können die Kantifchen Lehren ausgebreiteten , 
Nutzen haben, und bedürfen deswegen eben fo 

gut einer gemeinfafslichcn Darstellung, als um 
dem ächten Begriffe der Pflicht Eingang zu 

* 
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vcrfchaffen. Auch ist diefelbe wiederum 

* * 

um fo nothiger, je häufiger die Mifsverstand- 
nifle über die wahre Befchaffenheit jener Leh- 
ren über Gott und Unsterblichkeit find* 

Ob nun die Abfichten, die durch diefes 
Buch befördert werden follen, nicty fchon 
durch fo viele andere Schriften, welche die 
Kantifchen Grundfätze erläutern, erreicht 
werden können — darf freylich der Verfaß 
fer nicht mit Gewifsheit entfcheiden. Aber fo 
viel mufs ihm erlaubt feyn zu fagen, dafs die 
Erfahrung ihm hierüber Zweifel gelaflen hat. 
Uiberdiefs mufs feine Rechtfertigung in dein 
Buche felbst gefucht werden» Liegt demfel» 
ben eine Form zum Grunde, die fich noch 
in keinem andern findet, oder ist die Aus« 
fullting derfelben noch nicht eben fi> da: 
fo kaan der Verfuch felbst, die Grundideen 

der reinen Moral und der fich darauf bczie- 

* • * 

henden Religion gemeinfaftlich darzustellen, 

r 

eben fo wenig getadelt werden, als irgend 



ein Verfucb, die Sittenlehren überhaupt für 
eine gewifle Clafle von Menfchen fo vorzu- 
tragen, wie jemand glaubt, dafs fie am besten 
Eingang finden. Eine andere Frage aber ist, 
ob dem Verfafler diefes Buchs fein Verfuch 

■ 

gelungen fty» Hierüber wird er billige 
Urtheile gern fehen und, wenn fie ihm vor 
der Ausgabe des zweyten Theils bekannt 
werden , willig benutzen. 

Freyberg, den 12. 
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Nothwendige Verbefferungen. 



S. 2. Z. I. fo ist fie es, statt: fo ist er es, 

- 2t . in der Note Z. 4, 1. nie, statt nur, 

• 39. Z. 9.I. von, statt vor. 

- 114. - 24. U und die ihre, statt; und ihre, 

• ! 77» * 9. 1. diefen Willen, st. diefem. 

- 194. - 21.1 überdiefs, st. überdem. 

- 204. - 6. 1. G o 1 d, statt Geld. 

- 207. - 11. 1. muffe, statt müfste, 

- 217. - 5. 1, vorhergehe, st, vorhergehn. 

- 224. - 2.1, ihm, statt ihn. *» 

- 234. - 5. von unten, l. a b h a 1 1 e n, st. abhalte, 

• 240. - 12. 1. fragen, statt fragten, 

- 249. - 6. von unten, 1. ihm, st. ihn. 

- 258. - 24. 1. Vorstellung, st. Vorstellungen. 

EINLEI- 



EINLEITUNG. 
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So weit die Gefchichte in die Vergangen- 
heit curifek geht , und Co weit die Gefchich* 
te der Gegenwart (ich übtfr die Erde er- 
ftreckt, Hellt ff* uns überall , wo die Meh- 
fchen in einiger Gemeinfchaft leben* einen 
Unterfchied &iy den fie • zwifchen ihren 
freywilligen Handlungen machen. Uiberall 
findet man die Worte : gut und b o f e # 
recht und unrecht, erlaubt und un- 
erlaubt, in den Sprachen * feibst derjeniv 
gen Völkerfchafcen, die man oft unter dem 
Namen der Wilden begreift,« So dunkel 
und ib eingeschränkt nun audh die Begrifft 
feyft moge» ) welche mit diefen Wortett die- 
jenigen Menfchen verbinden % die Hoch auf 



der ersten Stuffe der Cultur flehen , fo läfst 
(icti doch nicht denken, dafs gar kein Be- 
griff damit verbunden werde. Ift irgendwo 
die Sprache der Ausdruck dps menfchlichen 
Geistes, fo ist er es gewifs bey den Völker- 
fchaften, deren Ideenkreis noch fehr ein- 
gefchr'ankt ist» --Auch ist -es nicht fchwer 
die Handlungen zu denken, auf welche jene 
Begriffe zuerst angewandt werden. Alles 
was nothwendig beobachtet oder/vermieden 
werden mufs., wenn nicht der Zweck der 
bürgerlichen Gefellfchaft ve^telk jwVnn fie 
picht felbst ein Unding f<?yn fol|, is* in den 
ersten £eit<?n,4er Cultur das ; Recht und da? 
y^recht. . 



• * - h +d * X * • J. J . - , ki 
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Ie höher die Stuffe der Bildung ist, zut 
der fich ein .Volk erhoben hat, desto kla- 
rer und , ausgedehnter fehen wir jene Be- 
griffe werden. Und diefs kann -ftho» de^ 
wegen nicht anders feyn , weil fie auf «ine 
vipl gröfsere Menge von Handlimgen ange- 
wandt werden , als . in der Kindheit eines 
Volks Statt finden kann. Ie einfacher die 
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Verhältnifse der Glieder eines Volks find, 
desto feltner kömmt die Anwendung der Be- 
griffe von Recht und Unrecht vor; je man- 
nichfaltiger jene werden, desto häufiger ist 
diefe. Der menfehliche Geist fühlt dann 
das BedürfnUs die dunkeln Ideen aufzuhel- 
len, fo wie fich der Kreis derfelben erwei- 
tert, und ein' Schritt, womit er dem Lichte 
näher tritt, giebt ihm auch Kraft den fol- 
genden zu tjuin. 

4 

Noch ift aber ein Umftani zu berühren, 
der nicht wenig dazu beyträgt, dafs die Vor» 
Stellungen von Sittlichkeit mit den Fort- 
ichritten, welche die Cultur eines Volks 
überhaupt macht, fall gleichen Gang halten. 
Eben die ürfachen, die diefe befördern, 
find auch jenen günstig. So wie die Men- 
fchen in der bürgerlichen Gefellfchaft nicht 
mehr alle ihre Kräfte brauchen, um die un- 
entbehrlichsten Bedürfnifse des Lebens her- 
bey zu (chaffen, begnügen de fich auch nicht 
mehr mit diefen. Auf die Erfindung der , 
mechanifchen Künste folgt die Schöpfung der 



üreyen. Man erhöht und vervielfacht den 

- 

Genufs der ersten Bedürfnifse, und fucht 
das Bequeme und Schone* 

Unter d<^m Streben nach fo mannigfal- 
tigen Gütern, wird es bald naturlich imd 
nothwendig, die- Arbeiten 211 vertheilen. 
Schon diefe Verkeilung der Gefchäftey noch 
mehr aber der Reichthum, der dadurch nach 
und nach entsteht, giebt manchem Gliede 
der Gefellfchaft neue Mufse. Und ist die 
erste hauptfächlich angewandt forden, die 
feinere Sinnlichkeit zu wecken und zu be- 
friedigen, fo wird die zweyte, wenigstens 
zum Theil , dem Bedurfnifs des Qexftes ge- 
widmet. Nicht mehr zufrieden mit dem 
flnnlichen Genufse verlangt man' auch geisti- 
gen. Man will nicht blos fühlen 9 iondern 
auch wi(Ten. Zwey Gegenstände muffen da 
befonders die Wifsbegierde reitzen : die Na- 
tur, deren Gröfse und Mannigfaltigkeit die 
Aufmerkfamkeit an (ich reifst—'— und der 
Menfch, deffcn Verstand und deflfen Wille 
immer wichtiger werden, jemehr die Fähig* 

1 » 
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Reiten des einen (ich entwickeln, und je» 
mehr die Handlungsweife des andern Eiufluft 
auf das Wohl der ganzen Gefellfchaft und 
eines jeden Gliedes derfelben bekommt. Der 
Wirkungskreis des Willens ist unterdeffen fo 
weit geworden, dafs felbst die mannigfal- 
tigsten Gefetze, die ihn bändigen follen, 
nicht mehr hinreichen. Man fängt auch an 
zu fühlen, dafs, fo vollkommen fie feyn 
mögen , doch nur wenige Handlungen da- 
durch erzwungen werden können; und je- 
meluf man diefen Gegenstand verfolgt, desto 
mehr üeht man ein, dafs auch auf die Ge- 
finnungen gewirkt werden mufs, und dafs es 
Pflichten giebt, die zwar dem Gewifien ei- 
nes jeden zu iiberlaffen, aber nicht weniger 
wichtig find, als diejenigen, welche man nach 
Anleitung der bürgerlichen Gefetze zu be- 
obachten hat. Es ist alfo natürlich, dafs Man- 
ner auftreten, welche die Hauptpflichten dar- 
zustellen und demMenfchen ans Herz zulegen 
fuchen« Hier find wahrfcheinlich in der 

» 

Hauptfach« alle diejenigen einig, welche 
Sittlichkeit befördern wollen. Nachdem 




aber das Gemälde des fittlichen Menfchen 
dem Anfchein nach vollendet, und von dem 
gefunden Verstände und dem unverdorbenen 
Herzen willig aufgenommen worden ist, 
wirft man die Frage auf: wie ift das Ge- 
mälde entstanden? Ist es mehr als bloßer 
Schein ohne Wirklichkeit? Was ist denn 
eigentlich der Grund, um deflenwillen jeder 
Menfch fich da(Telbe zum Muster nehmen 
foll ? Oder, um, eigentlicher zu reden, was 
ist denn Pflicht? was ist Sittlichkeit? Bey 
diefen Fragen, die manchen verwirre», wird 
es nothwendig, die Kräfte des Menfchen zu 
unterfuchen, und der Geist, der fchon durch 
fo manchen Gegenstand geübt worden ist, 
macht fich felbst zum Gegenstände feines 

tiefsten Forfchens. 

< 

Man kann auf diefe Weife in der Kennt* 
nifs der Pflichten drey Epochen unterfchei« 
den. In der ersten begnügt man fich mit 
einem ganz dunkeln Gefühle von Recht und 
Unrecht, und erstrecktes nicht viel weiter, > 
als die nothwendigen Bedingungen der bur- 

i 
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gerlichen Gefellfchaft, oder bestimmte Ge- 
fetze reichen* In der zweyten erweitert 
man die Vorstellungen von gut und böfe 
tind dehnt fie auf Handlungen aus , die nicht 
äufsern, fondern innern Gefetzen unterworfen 
werden können. In der dritten endlich fragt 
man nach den Quellen aller der einzelnen 
Gefetze, die dem gefunden Verstände zuvor 
einleuchten, und fucht unzweifelhafte Grund- 
fatze, aus denen alle Pflichten, deren Erfül- 
lung man für nothwendig halt, hergeleitet 
werden können. Diefc Epochen find frey- 
lieh nicht durch genau bestimmte Grenzen 
abjefchnitten. Auch läfst fich bey keiner 
ein bestimmter Zeitraum festfetzen. Ver- 
fchiedene Völker verweilen nicht gleich lan- 
ge in je<Är derfelben. So wie aufsere Um- 
stände, hier früher dort fpäter, die Cultur 
überhaupt zu einer gewiffen Stuffe erheben, 
fo befordern fie, bald mehr bald weniger, 
die Bestimmtheit und den Umfang der Be- 
griffe der Sittlichkeit. Nur von der letzten 
Epoche zeigt uns die Gefchichte ohngefähr 
Aie Dauer für Europa, Sie gieng vor mehr 



4 

als z wey taufend .Iahren an und dauert noch, 
wenn nicht Kants System ße beiehliefst, 

Schon zu Socrates Zeiten mufsten die 
grofsen Fragen über den Grund der Verbind- 
lichkeit zur Tugend, und über da* Wefen 
der Pflicht und des Rechts aufgeworfen wor* 
den feyn. Denn darinn bestand ein Zweck 
feiner philofophifchen Bemühungen, die So- 
phisten, welche das Unrecht zum Recht, und 
die Pflicht zur gleichgültigen Sache nicht nur 
felbst machten, fondern auch zu machen 
lehrten, in ihrer Blöfse darzustellen, und 
fo feine Mitbürger vor den Verführungen 
derfelben zu bewahren. Döch entstanden 
erst nach ihm die bestimmten Systeme, wel- 
che von Griechen und Romern Angenom- 
men worden find. Sie verfchwanden in 
dem barbarifchen Zeitalter, wo die Philo- 
fophie von der Erde verbannt zu feyn fchien, 
und die Aftertheologie auftrat, um mit Feuer 
und Schwerd folche Begriffe von Pflicht und 
Recht zu behaupten, die der Vernunft wider- 
fprechen. Alles Uibel , was der Geift der 

- 
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damaligen Religion über die Menfchheit 
brachte., flofs faß allein aus dem wider finnU 
gen Grunäe aller Tugend , den er aufstellte 
imd leider! fo lange behauptete Als end- 
lich, nach fast taufend Iahren, die Vernunft, 
wenigstens in einem Theile von Europa, dea 
ersten entfcheidcnden Sieg über den Aber^ 
glauben davon trug, ward ihr auch wieder 
das Feld zu freyon Unterfuchungen über die 
Sittlichkeit geofoet« Auf allen Seiten wurde 
diefe wieder theils aus neuen, theils aus den- 
jenigen Quellen hergeleitet, welche fchon, 
die Griechen, wo nicht erfchöpftj doch an- 
gegeben hatten. 

* 

In dem ietzt laufenden Iahrhunderte vor- 
zu glich find diefe Unter'fuchungen nicht nur 
eifrig verfolgt, fondern auch fo weit ver- 
breitet worden, dafs wenigstens die Refill* 
täte derfelben ins gemeine Leben übergegan- 
gen find } ob zum Vortheil oder zum Scha- 
den der Tugend felbst, kann freylich erst 
durch Darstellung der verfchiedenen Meinun- 
gen über den Grund derfelben 



i 

lieh gemacht werden. S6 viel aber ist atfehfc 
ohne diefe Darstellung klar, dafs fie der Siet-» 
lichkeit nicht gleichgültig feyn können,: 
wenn man an den mächtigen Einfluß denktj 
den Meinungen überhaupt auf die Handlun- 1 
ger der Menfchen haben. Sind nicht die 
Greuel der firanzöfifcheri Revolution wenig- 
stens zum Theil aus Meinungen und Grund- 
fätzen entstanden, die (ich auf Sittlicikeit 
beziehen, und aus den darüber aufgestell- 
ten Systemen der Philofophen fliefsen ? Be- 
trachtet man ferner den Geist unfers Zeit* 
alters überhaupt, fb wird einem jeden, der 
damit vertraut ist , der Zufamraenhang zwi- 
fchen der Handlungsweife delTelben und den 
angenommenen fittlichen, oder vielmehr im- 
fittlichen Grundfätzen nicht leicht entgehen. 
Diefe fliefsen unstreitig aus der Art, wie von 
gewifTen Philofophen der Grund der Sittlich- 
keit gedacht und vorgestellt wird. Ist ihre 
Meinung auch nicht , diefelbe fiir ^in Hirn- 
gefpinst zu erklären, fo folgt doch aus ihren 
Systemeil,- dafs fie nichts bestimmtes und aJJ, 
gemein . verbindendes , federn ein Refultat 
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ron Anlagen , Umstanden und Verfiältniflen 
fey, die nicht in der Gewalt des Menfchen 
fich befinden. Diefe Meinung ist in den fo- 
genannten gefitteten Standen beynahe hcrr- 

r 

fchend geworden. Setzt man hierzu die Ab- 
nahme des Glaubens an Gott und Unsterb- 
lichkeit der Seele, fo mufs diefcZweifeifucht 
an allem was die Handlungen der Menfchen 

Ii 

am fichersten leitet, notwendig einen fehr 
nachtheiligen Einflufs auf ihren Charakter 
haben. Das innere Gefühl von Recht und 
Unrecht kann zwar nie ganz niedergcfchla- 
gen, aber durch jene Meinungen doch fo ge- 
fchwacht werden, dafs es nicht mehr hin* 
reichend ist, den Reizen der Sinnlichkeit zu 
widerstehen. : , 

Philofophifch nennt' man das gegenwarti- 
ge lahrhundert, und in Verg(eichung mit 
den vorhergehenden verdient es diefon Na* 
men. Noch gab es Vielleicht nie eine Zeit, 
wo die Vernunft, oder wenigstens das, was 
für Vernunft gilt , fich einen fo weit herr- 
fchenden Thron erbaute. In einem großen 



Striche V6n Eufropa ist es fast unmöglich gc~ 
worden , auf andere Ar* als durch Vernunft 
auf die Gernüther zu wirken. Au fie miiiren 

• 

fich die Mächte der Erde wenden , wenn fie* 
Gehör finden wollen ; auf fie imifs der Leh- 
rer der Religion feine Lehren bauen , wenn 
er ihnen . Eingang Verfchaffen will ; zu ihr 
und durch fie teheinen felbst die erhitzteren 
Leidenschaften zu fprechen, und aus ihrem 
Schoofse gieng eine Schwärmerey hervor, die» 
ihres gleichen noch nie auf Erden hatte, *) 

In fo einem Zeitalter, wo die Vernunft 
als die oberste Richterin aller Angelcgenhei- 
ten, die dem Menfchen wichtig find, auf- 
gestellt wird, und wo fie doch mit fich felbst 
nicht einig ist, mufs nichts willkommner 
feyn, als die forgfältigste Prüfung alles des- 

*) Es fcheint dies widerfprechend — • t was ha- 
ben Vernunft und Schwärmerey mit einan- 
' der geinein ? — Allein diefe kann aller- 
- dings «ine Folge von jener feyn , wenn die 

• . Vernunftideen nicht rein von allem Zufatze. 

dargestellt, und #ben des Zufatzes wegen 

* * ; faifch angewandt werden. 
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jenigen, was man für ihre Ausfpruche halt, 
und die genaueste Scheidung 3er wahren von 
den erfchüchenen. Nur nach Vollendung 
diefes eben fo fchweren als nothwendigen 
ÖWchafts , kann das Reich der Vern|mft auf 
festem Grunde stehen,, und die Grenze ih» 
res Gebiets genau abgesteckt werden* 

* • • • * ' " \ * r * ■ \ 

Diefes Gefchäft unternahm Kant Und voll- 
endete es nach der Meinung (einer. Schüler 
mit einem Erfolge, der, früh oder fpat, nicht 
mir alle eigentlichen Philofophcn, fondet* 
alle denkenden Meufcheu überhaupt über 
Sittlichkeit , Gottheit und Unsterblichkeit zu 
%tnem und eben demfelbcn Glauben yereifii* 
gen wird. 



• ■ r * > 
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fantifcbcn, und der Ztoeifel gegen die 
Wahrheit derfelben. 



Oobald in irgend einem Manne der Gedan- 
ke ah ein Morallystem entsteht, fo fetzt der- 
felbe voraus , daß unter den Menfchen eine 
^ewiffe Befchaffenheit ilirer Handlungen und 
Gefinnnngen allgemein für gut, und eine an- 
dere für böfe gehalten wird. Denn das Sys- 
tem XbU eben erklaren, woher diefes Urtheil 
Jber gut und -bofe komme, und warum 
die Menfchen, theils für fich, theils für an- 
dere fordern, was in dem Worte Pflicht 
ausgedruckt wird« Und wenn einige Men- 
fchen behaupten, es gebe keine Pflicht, fo 
heifst diefs nicht, es gebe keine Gefinnun- 
gen und keine Handlungen, welche derfel- 
ben gemafs gedacht werde«: fondern der 
Begriff der damit verbunden wird, fey will- 
kürlich , fcy nur zufällig entstanden, und 
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kohnc keine allgemeingültige Handlung, 
weife für die Machen bestimmen. Dieje* 
Aigen Philofopjn:» min, welche die Pflicht 
als was in der Natur des Meirichen gegrün- 
detes, und folglich als etwas allgenipingel- 
fciides anfaheg], nuifsten noth wendiger Weife, 
wpmi fie fich und andern von diefer geisti« 
gen Erfcheinuag, Rechcnfchaft geben wollten, 
j^was auffuebeg, das fleh in allen Mehfchea 
findet, und cb^tt deswegen als der Bestim- 
mungsgrun* einer allgemeinen Denktings- und 
Handlungsart gedacht werde» kann. Sie hat- 
ten dabey nicht unter einer g*p$en Menge 
yon Dingen zu waWen. Nur.*weyerley fin- 
det fich bey/allen Menfchen, für welche 
Pflicht etwas feyn kann: das Streben nach 
angenehmen Erfindungen, oder die Selbst- 
liebe; und die Fälligkeit nach allgemeinen 
Regeln zu handeln, oder die Vernunft. Dafs 
die erste allgemein fehr wirkfam ist, be- 
zweifelt wohl kein Menfch, und dafs die an- 
dere, als das unterfcheidende Merkmal der 
Menfchheit, ebenfalls als allgemein verbrei- 
tet gedacht werden muß, ist ficht minder 



* * • ■ * 

■ausgemacht. "--Es mird£-h§ch$t lächerlich, 
ieyn, nach dw Gründen ifer Sittlichkeit *ft 
frageii, nnd die Tätigkeit,, oder gar da« 
Dafeyn der Vernunft nicht in Betrachtung s* 
ziehen. Ohne fie könnte liefet einmal eine 
«Jnteriuchurife darüber *tffcest*lit werde* " 
Uiberdiefe mirfs doch wenigstens gefragt Itfeft 
den, ob die Vernunft, die als oberste Riöte 
terin bey 'aller Etkenhf mfs > ÄÖgefehen w&*, 
' nicht auch für unfre HahidlAngÖn Gefetze an* 
giebt, die eben Co nothweÄdifc find als ditfi 
tenigen, tfelcfie fcey unferm Willen entfchei* 
den. Airch wird in "den meisten Äber Sittlich'* 
keit aufgestellten Systemen, dfcVernunft cttfc 
«weder ausdrücklich genannt* odör stillfchwei- 
gend vörausgefctzn Nur die Bestimmung 
der Art ihrer Wirkfamkeit das , was den 
wefentüchen Uriterfchied der Moralfysteme 
ausmacht. Wird fie allein ' als gefetzgebendi 
ohne die geringste Eimm&fmng der Selbst- 
liebe, und als einziger Bestimtntmgsgnind der 
fittlichen Handlungen, gedacht, — wird Ito 
die Selbstliebe untergeordnet: 10 entsteht 
hieraus die- reine Moral , welche Kant tuersi 
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gelehrt hat. Alle Philofophen vor ihm ha- 
ben entweder ausdrücklich der Selbstliebe 
den ersten Platz angewiefen, und die Ver- 
nunft nur zum Werkzeuge gemacht, die Ge- 
bote der ersten auszulegen und auszuführen ; 
oder nahmen fie aus der letzten die Geletze 
her, welche bey der Pflicht Statt finden 
follen : fo waren diefelben doch alle von der 
Befchaffenheit, dafs ihre Gültigkeit und Aus- 
führbarkeit nicht anders gedacht werden 
konnte, als dafs die Selbstliebe zum höchsten 
Bestimmungsgrunde felbst bey den edelsten 
Handlungen gemacht würde. Worinnen der 
Unterfchied bey diefen auf Gluckfeligkeit 
fich beziehenden Systemen bestehe, wird iich 
befler bey der ausführlichen Darstellung der- 
felben, als im allgemeinen angeben laffen. 
Diefe wollen wir nun vornehmen. 

Das erste fey, das nach feinem Urheber 
genannte Epicurifche; Alle Menfchen, fagte . 
Epicur, streben nach Vergnügen, und man 
kann zeigen , dafs alle ihre Handlungen dar- 
B 



auf hinzielen, fo versteckt auch ihre Abficht 
feyn mag. Dafs dtiefs der Fall bey der Befrie- 
digung finnlicher Bedürfnifse fey, leuchtet 
von felbst ein. Bey Handlungen und fortge- 
fetzten Bemühungen, die auf Zwecke gerich- 
tet find, welche gleichfalls nur um der an- 
genehmen Empfindungen willen als Zwecke 
gedacht werden können, ist diefs eben fo 
offenbar. Wer fich anstrengt, um grofsc 
Güter oder Ehrenstellen zu erlangen, und, 
um diefelben zu «Erreichen, fogar fich man- 
chen Genufs verfagt, thut diefs doch nur um 
destomehr und beffer zu geniefsen, wenn er 
feine Abficht erreicht haben wird. Es blei- 
ben alfo nur die Fälle zu unterfuchen übrig, 
wo das Streben nach Genufs versteckter ist. 
Diefe beziehen fich entweder auf Mäfsigkeit, 
felbst im Vergnügen , oder auf Gerechtigkeit 
und Wohlthätigkeit. Weil nun bey diefen 
Eigenfchaften theils das Vergnügen nicht 
gleich fo in die Augen fällt, theils nur wenig 
Menfchen Einficht und Kraft genug haben, um 
es auch da auszufpähen und zu verfolgen, 
und doch jedem daran gelegen ist, dafs es ge» 

i 
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fucht und erstrebt werde: fo ist hier haupt» 
fachlich der Gedanke der Pflicht an die Stelle 
des Vergnügens gefetzt worden , aber nichts 
desto weniger von dem notwendigen Stre- 
ben nach Glückfeligkeit hergenommen. < Dafs 
diefe Behauptung wahr fey, Jäfst fich folgen- 
dermafsen zeigen. Wenn ich mir ein Ver- 
gnügen verfage, .fo bewegt mich entweder 
der Gedanke an ein grofseres, dauerhafte- 
res, oder 'die Vorstellung des Schmerzes 
dazu, welcher auf daffelbe folgen wurde. 
Ich bin z. B. mäfsig im Gebrauche des 
Weins, weil mich der Raufch'auf einige 
Zeit zum Genufi unfähig macht, oder gar 
Leiden nach fich zieht und mein Leben, 
als die Quelle aller Freuden, verkürzt ; 
ich bin gerecht und wohlthatig, weil es 
mich fchmerzt andern wehe zu thun, oder 
weil ich Vergnügen darinnen finde, die Lei- 
den anderer zu mindern. Nim ist zwar 
wahr» dafs es Handlungen giebt , wovon ei- 
gentlich entweder kein Schmer? zu furchten, 
oder kein Verguügen zu hoffen feyn follte, 
und die doch unterlagen oder.gethau werden. 



Allein hier geht eine Täufchung vor, die matt 
(ich aus dem, was in andern Fällen gefchieht, 
wo die Rede nicht von Pflicht ist, leicht «erklä- 
ren kann. Es fchmerzt mich z. B. freylich, 
dafs in dem Kasten eines Geizigen Schätze un- 
benutzt liegen, die einer grofsen Menge 
Menfchen taufend Freuden verfchaffen könn- 
ten; ich würde es auch fehr gerne fehen, 
wenn diefelben dazu verwandt würden , der 
Ve/drufs des Geizigen würde mich wenig 
kümmern: und doch, gefetzt ich hätte gar 
keine bürgerliche Strafe zu fürchten , würde 
ich die Schätze unberührt und die leidenden 
Menfchen in ihrer drückenden Dürftigkeit 
lafTen. Es kann ferner fogar feyn, dafs, 
wenn ich die Wahl zwifchen einem falfchen 
Zeugnifse und dem Tode hätte, ich den letz- 
tern wählte. Aber in diefem wie in jenem 
Falle ist das Streben nach Vergnügen, doch 
die Quelle meiner Handlungsweife. Es geht 
mir wie dem Geizigen. Seine erste Abficht 
bey dem Erwerb der Güter war gewifi, (ich 
mannigfaltige Freude dadurch zu verfchaf- 
fen, nach und nach aber gewöhnte er üeh 
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ein Wohlgefallen an den blofseh Belitz feiner 
Schätze zu finden ; und endlich stieg diefs zu 
fo einem Grade, dafs ihm diefer Befitz das 
höchste und einzige Vergnügen wurde , und 
alle Mijhfeligkeiten fiir nichts anfehen liefs, 

m 

welche ihm die Erhaltung deffelben zuzog« 
Eben diefs ist mein Fall, rienn ich weder ihm 
fein Geld nehmen , noch ein falfches Zeug- 
lüis, felbst mit Gefahr meines Lebens, ab- 
legen will. Als ich mir Regeln für meine 
Handlungen festfetzte, fah auch ich nur auf 
das Vergnügen , das ich dadurch , entweder 
unmittelbar oder mittelbar, zu erhalten und 
zu fiebern dachte. Gewohnheit haben mir 
diefelben nachher zur andern Natur gemacht, 
ich befolge fie ohne weiter an den eigentli- 
chen Zweck zu denken, und würde mich für 
elender halten,wenn ich meineRegeln, als wenn 
ich den Zweck derfelben aufgeben follte.**) So 

*) Hierauf beruht jener bekannte Ausfpruch r 
Der ehrliche Mann ist der, welcher niclit 
w e i fs , dafs er aus Eigennutz handelt ; der 
Schurke der , welcher nur vergifst feinen 
Nutzen zu berechnen. Ein fehr kleiner Un- 
terschied ! 
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kann ich felbst mein Leben für diefelben auf- 
opfern, wie (ich mancher Geizige daffelbe 
nimmt, wenn ihm feine Schätze geraubt wer- 
den , ob er gleich nichts, als den blofsen Be* 
fitz daran fchätzt. *) Uibrigens ist wohl zu 
merken, dafs alles Vergnügen finnlich ist. 
Sich daffelbe als geistig in irgend einer Ruck- 
ficht zu denken, ist- ein Widerfpruch. Man 
gebe nur auf fich felbst acht , wenn man an- 
genehme Empfindung hat. Immer wird man 
dabey das Spiel feiner Qrgane, die doch finn- 
lich find , unverkennbar finden. Selbst bey 
dem Genufse, der vorzüglich geistig genannt 
werden müfste, wenn es einen folchen gäbe, 
bey dem Genufse, welcher aus dem Nachden- 
ken über Wahrheit fliefst, wird man den 

*) Ob Epicur felbst, die Gerechtigkeitsliebe bis 
zur Aufopferung des Lebens fo erklärt habe, 
bleibt unausgemacht, da uns keine Schrif- 
ten von ihm übrig geblieben , und feine 
Gegner nicht einmal geneigt find , ihm nur 
eine folche Aufopferung zu zu trauen. Seine 
neuern Anhänger aber haben ihr System auf 
die angeführte Art zu retten , und mit der 
Möglichkeit, dem Scheine nach moralifch 
zu handeln , zu vereinigen gefucht« 
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leichten Gang des Blutes, das ungestörte 
Spiel der Nerven, und die regelmässige Tha- 
tigkeit der Phantafie fühlen. Macht die An- 
strengung bey der Unterfuchung der Wahr- 
heit ehe? Schmerz als Vergnügen, fo verföU 
ge ich fie gewifs nur dann, wenn ich am Ende 
meiner Arbeit einen Zweck zu erreichen 
denke, der mir eine Freude gewähren wird, 
welche fich immer wieder auf meine finn- 
liche Natur bezieht. Diefs ist noch offeiba* 
rer bey allen Handlungen, die, wie man fagt, 
aus dem Herzen kommen. Das Herz felbst 
bedeutet da nichts als Gefühlvermögen , und 
dieß ist doch ohnstreitig eine Wirkung der 
Sinne. Aber wahr ist es, dafs die fogenann- j 
ten geistigen Vergnügen vorzüglich der 
Zweck unfers Bestrebens feyn muffen , denn 
nur durch fie kann man fich die gröfste mög- 
liehe Menge angenehmer Gefühle im Gan- 
zen feines Lebens, oder, mit einem Worte, 
Glückfeligkeit verfchaffom 

. Nach allen diefero ist das höchste Gefetz 
der Moral; Strebe nach Glüekfeligkeit, und 
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die einzelnen Regeln die aus demfelben fei- 
gen, beziehen fich hauptfachlich auf die 
Kenntnife der Di*ge, welche Vergnügen ge- 
währen oder Mifsvergnügen verurfachen. 
Iemehr man fich auf den Werth derfelben ver- 
steht, desto pflichtmäßiger wird man not- 
wendiger Weife handeln, Penn alles kömmt 
blos darauf an , dafs man den Grad der Leb- 
haftigkeit und die Länge der Dauer aller an- 
genehmen Empfindungen zu berechnen weifs, 
um fich in jedem Falle für das zu bestimmen, 
was Pflicht und Recht ist, d. h. was das dauer- 
hafteste Vergnügen verfchaft. 

- 

Diefes System wurde bald nach feiner Ent- 
stehung fehr gemifsbraucht. Epicur hatte 
sucht nur gelehrt, dafs die Zufrieden- 
heit hauptfachlich die Gluckfeligkeit aus- 
mache, und dafs , wer diefefuche, vorzug- 
lich nach jener streben muffe , fondern auch 
durch fein Leben bewiefen, dafs es ihm Ernst 
mit diefer Lehre war. Allein einer feiner 
Schüler, Aristipp, vergafs den Geist de* Sys- 
tems, und hielt fich an den «Buchstaben. 
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Sinnliches Vergnügen war nach ihm haupt- 
sächlich in den Gegenständen zu fuchcn, 
welche die Sinne in die lebhafteste Bewegung 
fetzen. Und fo predigte er und feine Schule 
im eigentlichen Verstände, die Wollust, *) 
Diefs war der moralifchen Natur des Men- 
fchen zu fehr zuwider , vertrug fich auch zu 
yvcnis; mit der Stille, die zum Nachdenken 
Erfordert wird, als dafs es unter den Philo- 
sophen viele Anhänger hätte finden follen. 
Allein das eigentlich Epicurifche erhielt fich 
«licht nur lange unter den Griechen und Rö- 
mern, fondern wurde auch nachher, als in 
Acn neuern Zeiten die Philofophie, wie an* 
dere Wiffenfchaften, wieder aufgenommen 
und bearbeitet wurde, aufs neue her vorge- 
bucht und ausgefchmückt. So viel aber auch 

m 

*) Diefero grob- und fejnfinnlichen Systeme wur- 
de das Stoifche entgegen gefetzt. Nach der 
Zeitordnung; würde alfo nun diefes darzu- 
stellen feyn. Allein da es hier nicht fowohl 
auf diefe, als auf die Verwand fchaft der 
Lehren ankömmt, fo gehe ich zu der vom 
moralifchen Gefühl über. 



gethan wurde , um theils den Stifter und das 
System felbst von dem Vorwurfe der Unfitt- 
lichkeit zu befreyen , theils zu zeigen , dafs 
mit demfelben fich die edelste Denkungsart 
vertrage: fo fchien es doch unmöglich, die 
GrundPätze deffelben für die Fälle annehm- 
lieh zu machen, wo, nach dem Gefühle, der 
Menfch groß handelt, und doch nicht $et 
allergeringste Vortheil zu erwarten, viel* 
mehr alles, felbst das Leben, aufzuopfern ist. 
Dafs die Geßnnung,' die zu folchen Handlun- 
gen erfordert wird, blos eine Inconfequen* 
wäre, und folglich der Vernunft gleichfam 
verborgen werden mufste, wenn ße zur Be- 
obachtung von Regeln aufgefordert wird, 
die fich auf die eigene Glückfeligkeit bezie- 
hen, und nur nebenher die fremde beför- 
dern — diefs empörte die Vernunft , eben 
fo fehr, als das unverdorbene Gefühl. Es 
traten alfo Hutchefon und mehrere , fowohl 
englifche als franzöfifche und teutfehe Philo- 
sophen mit einer Verbefferung des Epicuri- 

fchen Systems auf. 

■ 
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Es istwahr, fagten fie, die Glückfelig- 
keit des Mcnfchcn ist der letzte Bestimmungs- 
grund in allen feinen Handlimgen , allein um 
diefe zu erreichen, muffen nicht nur über- 
haupt die niedern grob finnlichen Vergnügun- 
gen den feinern und den geistigern unterge- 
ordnet werden; fondern es befindet (ich in 
dem Menfchen noch ein befonderes Gefühl, 
welches das fittliche genannt werden kann, 
und uns unmittelbar angiebt , was Recht und 
Pflicht ist* Diefe zu erfüllen, ist das höchste 
Vergnügen, und fie vernachl'afsigen, heifst 
feiner GJückfeligkeit widerstreben. Diefs 
moralifche Gefihl befiehlt uns vorzüglich* 
Rückficht auf das Wohl und Weh unferer Ne- 
benmenfchen zu nehmen , und den höchsten 
Werth dem beyzulegen, was am gemein* 
nützigsten ist. Es ist daher wahrer Vortheil 
feinen eignen aufzuopfern, und das Beste an* 
derer zu befördern. Auf diefe Weife kann 
man befriedigend erklären, warum wir im 
hohen Grade die Gefinnungen desjenigen bil« 
ligen, der felbst fein Leben der Pflicht auf* 
opfert, und warum ein jeder, der fich Regeln 



in feinem Verhalten festfetzt , gleich Anfangs 
diefs zum höchsten Gefetze machen kann: 

< 

feine Glückfeligkeit in der Erfüllung feiner 
innern Verbindlichkeit, in der Befolgung des 
raoraiifcheu Gefühls zu fuchen» 

Bey diefem Systeme ist zu merken , dafs 
der moralifche Sinn nicht als eine Folge vojp 
der Gefetzgebung der Vernunft, nicht als ein« 
Wirkung der dunkeln oder doch nur klareil 
Vorstellung derfelben, fondern als für (ich 
bestehend, blofs aus dem Herzen entfprin- 
gend, und folglich als unerkl'ärbar angefehen 
wird. Man vergleicht ihn mit dem angehor- 
nen Gefühle für Schönheit und Schicklich« 
keit, oder mit der Fähigkeit, die Eindrücke 
der äufsern Sinne aufzunehmen und zu em- 
pfinden , oder nimmt endlich einen Instinkt 
an, der die angeborne Menfchenliebe genannt 
werden könnte, und den Trieb des Eigen- 
nutzes noch überwiegt. So ist das morali- 
fche Gefühl immer entweder als unabhängig 
von der Vernunft angefehen, oder doch nicht 
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auf eigentliche Gefetze derfclben zurück ge> 
führt worden. *) 

Nein, senden andere ein, die Moral ist 
nicht einem blinden Triebe, wozu das mora- 
lifche Gefühl gemacht wird, zu überlaffen* 
Sie hat ihren Urfprung in der Vernunft. In 
ihr steht deutlich das Gefetz gefchrieben : 
Menfch, vervollkommne dich, d. h. bilde alle 
deine Kräfte und Fähigkeiten aus, fuche ihnen 
den möglichgröfsten Umfang und die mög- 
lichbeste Richtung zu geben, hicrinnen be- 

*) So fetzt Geliert, der einem ziifammengefetz- 

ten Systeme folgt, den Ausfprüchen der Ver- 
nunft das moralifche Gefühl als zweyten 
Gefetzgeber zur Seite oder gar entgegen, 
indem er fagt: „Aufser dem. Unterrichte, 
den uns die Vernunft von unfern Pflichten 
anbeut, giebt es noch eine andere Belehrung, 
die uns das Herz, durch eine angehorne 
Empfindung von dem was gut und böfe ist, 
ertheilt." S. die zweyte Vorlefung über die 
Moral Und Robinet fagt : ( de ]a nature; 
P* 343«) diefes Gefühl fey unwillkührhch, 
und fowohl von den Subrilitaten der Ver- 
nunft, als den Veifprechungen der Religion, 
ganz unabhängig,, 



steht deine Würde und deine Gluckfeligkeit. 
Alles das alfo, was entweder unmittelbar oder 
mittelbar deine geistigen und körperlicheu 
Kräfte erhält , stärkt, erweitert und erhöht, 
was ihr* Anwendung erleichtert und ver- 
mehrt, zu fuchenund zu thun ist Pflicht, und 
diefs Bestreben , fie zu erfüllen, ist Tugend, 
Unter allen Vermögen 'aber , welche der 
Menfchheit zu Theil geworden find, i$t die 
Vernunft das vorzüglichste und erhabenste, 
dasjenige, was allen übrigen Maafs und Rieh- 
tung bestimmt. Sis alfo zu hören und un- 
wandelbar zu befolgen, ist die erste und ei- 
gentliche Tugend und in dem Bewufstfeyn 
derfclben besteht die Gluckfeligkeit des Wei- 
fen , der erhaben über alle Vorfälle des Le- 
bens , über alle Leiden die ihn drücken oder 
ihm bevorstehen, eine unveränderliche Ruhe 
.und eine unzerstörbare Zufriedenheit behaup- 
tet Doch nicht nur feine eigene Vollkom- 
menheit beabfichtigt der Weife. Diefe ist 
nicht einmal ^edenkbar , ohne Rückficht auf 
Vollkommenheit feiner Mitmenfchen. In- 
dem er auf das Beste diefer feine Kräfte rieh« 

I 
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tet , giebt er ihnen allen den Umfang und 
die Stärke, deren fie fähig find. Der Weife 
befördert alfo die Gliickfeligkeit und Voll- 

■ 

kommenheit des Menfchengefchlcchts , fo 
weit als feine Handlungen nur immer Einflufs 
auf daffclbe haben können. 

m \ 

Diefs war entweder ganz oder zum Thcil 
das System der Stoiker, welches in den 
neuern Zeiten mehr entwickelt worden ist, 
und unstreitig Vorzüge vor demjenigen hat, 
welches auf ein blofses Gefühl gegründet 
wird. 

♦ 

• Diefem Systeme der Vollkommenheit steht 
ein anderes zur Seite, welches auch auf Ver- 
nunft beruht, das Ideal derfelben aber nicht 
in dem Menfchen, fondern in Gott fucht. 
Gehorfam gegen diefen isj hier das oberste 
Gefetz der Sittlichkeit. Er ist der nattii> 
liehe und notwendige Oberherr des Meit- 
fchen; feinen Befehlen alfo zu gehorchen, 
ist Pflicht* Mit feinem Willen aber kann 
fich nichts vertragen, was feiner eigenen 
Vollkommenheit, der Vollkommenheit fei« 



ner Gefchopfe, und den von ihm felbst be- 
stimmten Verhältnifsen derfelben zuwider 
ist. Alles, was hiermit streitet, follte es 
auch nochfo viel Nutzen gewähren oder Scha- 
den bringen, ist verwerflich und pflichtwi- 
drig , ja dem eigenen Vortheil des Menfchen 
entgegen. Denn das ist das höchste Elend, 
fich gegen feinen Schöpfer auflehnen und ihm 
mifsfallen; weder in diefem noch in dem zu* 
künftigen Leben kann Glückfeligkeit erreicht 
werden, wenn das Gewiffen, welches uns die 
Pflicht des Gehorfams gegen unfern Schöpfer 
gebietet, verletzt wird* Hier ist nur ne- 
benbey angedeutet worden , dafs in demfel- 
ben auf die Unsterblichkeit der Seele Rück- 
ficht genommen ist. Allein fie ist ein Haupt* 
punkt del&lben. Wird auch die Hoffnung 
einer künftigen Seligkeit nicht ausdrücklich 
211m einzigen Bestimmungsgrunde unferer 
fittlichen Handlungen angegeben : fo wird 
diefelbe doch immer mehr oder weniger da- 
bey wirkfam gedacht, und von manchen Plu> 
lofophen, als der vorzüglichste Antrieb zur 
Tugend, angefehen. Der künftige Zustand 
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ist nach ihren Lehren die höchste Bestimmung 
des Menfchen. 

Dicfe vier Systeme mufsten zwar jedes 
einzeln für fioh dargestellt werden, fo wie 
fie fich bey einzelnen Philofophen finden« 
Sie fliefsen aber in manchen Stucken in ein* 
ander, und werden daher auch nicht feiten, 
mehr oder weniger, zufammen genommen, 
um theils das Wefen der Sittlichkeit zu be- 
stimmen , theils zur Erfüllung der Pflicht zu 
erwecken. In allen ist die eigene Gluck* 
fei igkeit entweder aifldrucklich als der letzte 
Grund der Tugend angenommen, oder doch 
dafür anzunehmen, wenn man nur deutliche 
Begriffe gelten laffcn will. 

Wenn ich, nach dem Epicurifchen und 
dem Hutchefonifchen Systeme, die Gh'ick- 
feligkeit anderer befördere, fo gefchieht diefs 
doch nur, weil diefelbe als Mittel zu meiner 
eignen angefehen wird. Und felbst in den 
beyden andern, wo man die Vollkommenheit 
als höchsten Zweck der Tugend darstellt, 
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ist der letzte Bestimmungsgrund unterer mo* 
ralifchen Handlungen, nur dem JNamen, nicht 

der Sache nach, von dem vorhergehenden 

► ■ ■ ,. 

unterfchiedcn. Denn fragt man, was ist Voll- 
kommenheit des Menfchen, fo bekömmt man 
zur Antwort : die vollendete Ausbildung aller 
feiner Kräfte und Fähigkeiten ; fragt man 
weiter, warum fie ausgebildet werden follen, 
fo ist die Antwort : weil fie zu allerley Zwe- 
cken gut find, oder weil fie Glückfeligkeit 
fchaffcn; und die Vernunft felbst wird als 
das höchste Gut angefehen, weil fie höchst 
glücklich macht. Fragt man: warum füll 
ith andern Menfchen dienen? fo wird wie- 

• « * 

der geantwortet, weil ich dadurch meine' 
eigne Vollkommenhcit'ciitwedef beweife oder 
befördere, und folglich glücklich werde. 

Die Vollkommenheit Gottes wird ferner ent- 

» - ■ j 

weder ausdrücklich darein gefrtzt, dafs er 
die möglichgröfste Glückfeligkeit der Le«. 
bendigen will, und dazu die Welt eingerich- 
tet hat, oder man mufs fie, wenn man etwas 

bestimmtes dabey denken will, darin fu- 

. "« 

chen, dafs ej alle Bigenfchaftea befitzet, die 

( 
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zu allen möglichen Zwecken hinreichen. 
Unter der ersten Vorausfctzung ist die Nach, 
ahmung feiner Vollkommenheit, und der Ge- 
horfam gegen feine Befehle nichts, als die 
möglichgrö'fste Beförderung der allgemeinen 
GKickfeligkeit , wobey unfere eigene nicht 
ftur mit interefsift ist, fondern auch als An- 
trieb zur Beförderung des Endzwecks der 
Welt gedacht wird ; und unter der zweyten 
ist zuvor der Zweck zu bestimmen, den Gott 
bey der Schöpfung der Welt und des Men- 
fchen hatte, ehe ich wilTen kann, worin fein 
Wille besteht ; und was ich zu thun habe, 
um demfelben nicht zuwider zu handeln. 
Alles aber, was man hierüber ergrunden kann, 
bezieht fich Entweder auf Gltickfeligkeit oder 
Sittlichkeit. Sagt man nun, die letztere fey 
der Hauptzweck Gottes mit dem Menfchen: 
fo mufs man doch wiflen was fie ist , ehe 
man fie auf den Willen Qottes beziehen kann, 
fönst dreht man fich in einem ewigen Kreife. *) 

w 

*) Fwgc ich : was ist Sittlichkeit? fo ist dieAnt- 
wort : Das Bestreben dem Willen Gottes ge- 



Man beruft fich dabcy auf das Griffen, wel- 
ches bestimmt genug anzeige , was der Wille 
Gottes fey, und fo kömmt man auf das mora- 
lifche Gefühl zurück , welches Befriedigung 
verlangt, weil ohne diefelbe keine Glückfe* 
ligkeit Statt finde, und durch diefelbe der 
höchste Grad und die gröfste Dauer derfelbcn 
erhalten werde, * 

So ist die eigene Glückfeligkeit nach 
allen bisher dargestellten Systemen der Mit- 
telpunkt, auf den fich alle Handlungen, felbst 
die besten, beziehen, und fo ist leicht zu be* 
greifen, wie diefe Systeme alle zu einem ein- 
zigen gemacht werden können , das, auf ver- 
nünftiger Selbstliebe beruht. Piefe zu be* 
friedigen, kann jemand fagea, fuche ich die 
möglichgrößte Summe angenehmer Empfin- 
dungen für die ganze Öauer meiner Existcn* 
in mir zu vereinigen. Taufend Freuden bie- 
ten fich mir von allen Seiten an , aber die 

mäft zu handeln , und frage ich : was ist 
denn der Wille Gottes? fo ist die Antwort; 
die Sittlichkeit. 



» 
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lebhaftesten find gemeiniglich die kürzesten, 
und laflen nicht nur dadurch eine gewifTe 
quälende Leere zurück, fondern ziehen auch 
oft höchst fchmerzhafte Folgen nach fich. 
Beyde Uibel zu vermeiden, mufs ich mehr 
auf die Dauer als auf die Stärke meiner Lust 
feheft. Bey diefem Entfchlufse ist es klar, 
daß auch die fympathetifchen Gefühle, die 
Lust und Unlust bey dem Gedanken an die 
Freuden und Leiden anderer in mir erwecken, 
nicht unterdrückt werden dürfen. Die Dauer 
diefer Empfindungen erfetzt reichlich, was 
ich an der Lebhaftigkeit des Genufses ver- 
liere, felbst, wenn ich grofse Vortheile auf« 
opfere oder allen denen entfage, die ich nur . 
mit Verletzung der Gerechtigkeit erhalten 
konnte. Das Bewufstfeyn Unrecht gethan zu 
haben, begleitet mich dtirchs ganze Leben, 
und lifst kaum die Möglichkeit übrig, fro- 
hen Muths dafielbe zu durchwandern* 
Schmerzlofigkeit im phyfifchen fo wohl als im 
moralifchen Sinne, fey alfo mein erstes Ziel ; 
mein zweytes fo viel wirklichen Genufs ins 
Lebenau bringen, als jenes erlaubt und mei- * 
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ne Kräfte verstatten. Beyde Zwecke zü er« 
reichen, darf ich nicht unterlaufen die Mittel 
tu gebrauchen, welche Natur und Vernunft 
mirvorfchreiben. Icne mufs ich kennen und 

,„„,„. Diefi ka„„ ^ ciC. 
anders gefchehen , als dafs ich alle meine 
Kräfte und Fähigkeiten zu entwickeln und 
auszubilden fuche. Sollte nun 
Mühe in fo fern unbelohnt bleiben , als ich 
nicht unmittelbar dadurch die Güter erreiche, 
welche Gefchicklichkeit und Rechtfehaffen« 
beit verfprechen : fo habe ich fchon Genufs 
genug in der Hoffnung, meinen Zweck zu 

> 

erreichen , und, ist diefe verfchwunden, in 
dem Gefühle meines Werths. Gefetzt end- 
lich, diefes Gefühl, fo feiig es macht, fey 
picht hinreichend , alle Leiden aufzuwiegen, 
mit denen mich entweder die Natur oder die 
Menfchen belasten : fo glaube ich einen Gott 
und die Unsterblichkeit der . Seele. Den 
Willen des ersten zu vollbringen war mein 
Bestreben , indem ich Böfes mied und Gute* 
that. Von ihm hoffe ich in dem künftigen 
Leben die Vergeltung aller Mühfeügkeitcn, 
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die mich in diefem drückten ; und diefe Hoff- 
nung ist fchon ietzt Vorgenufs jener Selig- 
keit, die meiner wartet, und hinreichend, 
mich in dem Entfchlufse zu stärken, lieber 
alles, felbst das Leben, aufzuopfern , als wit 
fentlich eine Ungerechtigkeit zu begehen. 

In diefer Verbindung aller Systeme kann 
unstreitig alles liegen, was der Menfch zu 
feiner Ruhe und zu feiner Glückfeligkeit be- 
darf, in fo fern er fclbft dazu beyzutragen 
vermag. Wodurch aber die Menfchen ver- 
bunden find, ihre Glückfeligkeit auf diefe 
und keine andere Art zu fuchen, und ob 
Pflicht mitderfelben entweder überhaupt oder 
doch für alle Menfchen in Verbindung stehe, 
ist nicht aufser allem Zweifel gestellt. Im 
Gegentheile wird von nicht wenigen Men- 
fchen jene Verbindlichkeit als ein leeres Wort 
betrachtet, und diefer Zufammenhang als 
nichtig angefehen. Wie fie alfo jene Systeme 
angreifen, wollen wir nunmehro fehen* 

• In allem, (igen diejenigen, welche allge- 
meine Pflichten bezweifeln, ist Glückfelig- 



Jteit der Gegenstand der Sittlichkeit und die 
letzte Triebfeder immer die Selbstliebe. 
Auch läßt fich in der Tbat weder der eine 
noch die andere anders bestimmen. Man 
müfste ganz neu in der Welt feyn, wenn mau 
wähnen wollte, daß die Menfchen aus an- 
dem Gründen einen andern Zweck verfolg- 
ten. Giebt man aber diefs nicht nur zu, fon- 
dern fucht man auch auf diefem Grunde ein 
System von Pflichten zu bauen, fo wider- 
fpricht man fich offenbar, und die Täufchung, 
welche diefen Widerfpruch erzeugt, läfst fich 
leicht zerstreuen. Wenn von Pflicht die 
Rede ist , fo denkt man fich unstreitig eine 
gcwifle Nothwendigkeit, etwas zu thun oder 
zu laiTen , und man denkt eben deswegen zu* 
gleich, dafs kein Menfch hinlängliche Grun- 
de haben könne, fich von derfelben Joß zu 
machen, kurz, dafs Pflicht eine allgemeine 
Verbindlichkeit enthalte. Ihr follen fich alle 
Menfchen, in jedem Lande, in jedem Stande, 
in jedem Verhältnifse, unterwerfen. Nun 
will man wifTen, worauf denn diefe Verbind» 
Üchkeit beruhe. Da fie allgemein gedacht 

* 
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wird, fo ranfs man nothwendig Hin Gmndt 
irgend etwas fuchen, das allgemein vorhan* 
den ist. In diefcr Rücksicht ist freylich die 
Glückfeligkcit lehr gefchickt, mit der Pflicht 
verbunden zu werden. Allein von einer an- 
dern Seite find diefe beyden Dinge fo un- 
gleichartig, daß es unbegreiflich ist, wie ße 
haben zufammen gestellt werden können. 
Denn erstlich ist es ganz fonderbar, Gluck- 
feligkeit zur Pflicht machen zu wollen. Diefe 
gebietet, und jene hört fest eben fo bald au£ 
als fie geboten wird ; und da uberdieft fchon 
jeder Menfch für fleh nach angenehmen Em»» 
p findungen strebt, wozu ein allgemeines Ge- 
bot diefelben zu fuchen? Wendet man etwan 
ein, dafs die Pflicht gewifTe Vergnügen vor- 
zuglich und eine gewiiTe Ordnung unter den* 
felben überhaupt gebiete : fo ist, die naturli- 
che Antwort darauf, dafs diefes Gebot ganz 
vergeblich ist, und dafs Streben nach Gluck« 
feligkeit und Pflicht fchfcchterdings nicht alt 
Grund und Folge angefehen werden können» 
Es mag immer feyn , dafs ein finnliches Ver- 
gnügen nicht fo viel Wctftt habe, als ein 



geistiges, dafs Ruhe und Zufriedenheit dem 
blendendsten Glücke und der bezaubernde- 
sten Lust vorzuziehen fey, und dafs, wer 
klug ist , »nicht eine kurze Freude mit lang- 
wierigen Leiden erkaufe. Aber fo zu urthei- 
Jen, oder diefem Urtheile gemafs zu handeln, 
hängt erstich nicht von der Willkühr des 
Menfchen ab, und zweytens läfst, diefe fleh 
durch kein Gebot zu angenehmen Empfindun- 
gen irgend einer befondern Art bestimmen, 
ja es ist widerfinnig, diefelben befehlen zu 
wollen. Dafs diefs alles der Natur des Men- 
* fchen und dem Urtheile des gefunden Ver- 
standes gemafs ist, lafst fich leicht zeigen. 

Wie verfchieden find nicht die angeboiv 

- 

nen Anlagen in verfchiedenen Menfchen ! In 
der zartesten Kindheit fchon ist bey dem ei- 
nen die Spur des feinsten Verstandes fichtbar, 
Wahrend, dafs ein anderer in eben derfelben 
Stiuiipftinn verr'äth. Hier fchtniegt fich ein 
Kind liebevoll an feine Mutter "und an alle, 
die es feiner Aufmerkfarakeit würdigen; ein 
freundlicher Blick von ihnen ist ihm mehr 
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tverth als alle übrige Freude, der*n es fähig 
ist; und dort fuoht ein anderes alles 211 er* 
trotzen, Liebe fcheint (einem Herzen fremd» 
und Ungestüm feine Lust Lüstern fleht man 
hier ein Kind nach fchonen und glänzenden 
Dingen streben, ohne fich durch gröbere Lust 
davon abbringen xu lriTen , und dort achtet 
ein anderes nur auf dicfe, ohne fich um jene 
zu bekümmern. Hier endlich fleht man ei* 
nen Haufen Kinder ihre Frölichkeit in imuw 
tere Bewegungen ausbrechen laflen, und dort 
fitzt oder fchleicht ein anderes einfam nur 
mit feiner Verdauung oder mit Spielen be- 
fchaftigt, die feinem Phlegma angemefien 
find. Sollen, können alle diefe verfchiede- 
angebornen Neigungen einer und eben 
derfelben Regel unterworfen werden? Läfst 
fichs denken, dafs alle diefe Kinder ihre 
Glückfeligkcit in gleiche Dinge fetzen, und 
auf einerley Art zu erstreben fuchen werden? 
Die Unmöglichkeit davon wird noch Acht- 
barer, wenn man bedenkt, wie verlchieden 
die Lage der Menfchen ist. ehe e§ von ihnen 
abhängt» welcher Regel fie folgen Wollen. 



Iene wurde (fehon einen mächtigen Einfluß 
auf diefe haben , wenn «auch die naturlichen 
Anlagen durchaus als gleich gedacht würden, 
wie viel grofscr mufs er aber nicht bcy der 
unstreitigen Ungleichheit derfelben, werden l 
Nimmt man nun noch hinzu , dafs die bür- 
gerlichen Verhältnifse nicht einmal erlauben 
jenes Ideal von Glückfeligkeit zu verfolgen 
und oft den Mann an den Pflug fchmicden, 
den fein grofses Her* und fein feiner, viel 
umfallender Verstand zur Regierung gefchickt 
machten, während diefelbe von einem an- 
dem verwaltet wird, der keinen Sinn für fei- 
ne oder hohe Freuden hat; ja, dafs es dem 
Staate nachtheilig feyn würde , wenn der 
Mann, der ihm durch grobe mechanifche Ar« 
beit nützlich ist, den feinern Vergnügen, den 
geistigen Freuden nachgienge : fo ist es au* 
genfcheinlich , dafs nicht nur die Empfin« 
dungsart eines jedem Menfchen nicht von ttU 
ner Willkühr abhängt, fondern , dafs auch 
diejenigen, welche die größte Glückfeligkeit 
gewahren würde, nicht einmal algemein ge- 
billigt und noch weniger befriedigt wirdy " 

i : 

i ■ 

- 
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Sagt man hierauf etwaig darinnen bestehe 
ein vorzüglicher Thcil xfcr Glückfeligkeit 
und alfo auch der Sittlichkeit, dafs man fich 
gewöhne, nur iblchc Freuden zu fuchen, die 
ßch mit der eignen Lage eines jeden, mit fei- 
nen Umständen und bürgerlichen Verhalt« 
nifien vertragen: fo bedeutet diefe For- 
derung oft wohl nichts anders ,* als man 
foile mit offenen Augen nicht fehea — 
denn es fey nicht gut alles zu fchen. Sa 

man diefs ie zum Gefbtze machen 

kann, der Nachtheil fey noch fogrofs, dea % 
oflene Augen zuziehen, eben fo wenig kann 
man fordern, dafs irgend ein 
eigene Empfindungsart ablege, eine andere 
dafür annehme , und nach derfelben fein. Be- 
tragen einrichte. Auch findet es ledermann 
lächerlich zu verlangen , daß alle Menfchen 
an einer und eben derfelben Sache, gleichen 
Gefallen finden. Sie fey noch lo grofs und 
fchön, ßc gebe einer gewtffen Clafte von 
Menfchen noch fi> viel Freude , ja es fcheine 
diefen unbegreiflich, wie andere gefühllos 
dabey bleiben Kannen; fo werden £e doch 



mehtrfordern, dafs jeder ichlcchterdirigs Ver- 
gnügen daran haben mfiffe , und ein Gefetz, 
welche» daffelbe geböte, würde für die 

größte Tytanney angefehen werden, 

1 • * 

• * - 

- Glückfeligkeit begehren Aeylich alleMen- 
ibhen, aber jeder auf feine Art, fo wie alle 
Menfchen Speife begehren , um den Hunger 
iitstUlen, aber nicht einerley Speife lieben. 
Das Effen an und ftir (ich zum Gefetze zu ma- 
chen, wäre thöricht; aber noch thörichter 
Wä*e es, die Art der Speifen vorzufchreiben, 
Ist es alfo wahr, daß die Pflicht nur auf die 
mögüchgröfste Glückfeligkeit hinweifst: fo 
ist fie ein leeres oder ein fo vielfinniges 
Wort, als die Glückfeligkeit felbst. Worin 
und wie ein jeder diefe fuchen wolle, tnufs 
ihm und den Umständen, in denen er fich 
befindet, gänzlich überlaffen werden , und 
wäre es möglich , dafs irgend jemand fagte, 
er fuche fie nicht, weil er fie doch nicht fin- 
den wurde, oder ein einziges lebhaftes Ver- 
gnügen fey Iahre langen Leiden nicht aufm* 
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opfern: fo ist nicht abzufehen , wie feine in- 
dividuelle Art zu handeln anders werden 
könne, wenn feine Art die Sachen zu fehen 
und zu empfinden, nicht geändert wird. 
So lange diefe bleibt, ist es umfonst ihm zu 

verbieten, darnach zu handeln. 

« 

• • • » . 

Man fagt ferner , einem jeden Menfchen 
fcy es ins Herz geprägt was Pflicht ist , und 
bey der Verletzung derfelben, finde eben fo' 
wenig Glückfeligkeit Statt, als bey der unbe-: 
friedigten Begierde nach Speife. So ganz 
mag es mit diefer Vergleichung feine Rieh- 
ügkeit wohl nicht haben, fönst wurde wohl 
weder eine Pflicht verletzt, noch eine Er- 
munterung zur Erfüllung derfelben fffr noth- 
wendig gehalten werden* Und fleht man* 
aioht eine ziemlich große Menge Menfchen, 
wo nicht gar die meisten , lieber alle andcre ; 
Neigungen befriedigen als die Neigung zu' 
dem, was man für recht und fittlichgut hält? 
Widerlegt aber die Erfahrung; jene Allgemein- 
heit des moralifchen Gefühls, woher weiß 
man denn, dafs es fich in allen Menfchen; 



ohne Unterfchied befinde? Was Luit oder 
Unlust erregt , kann doch fönst nicht anders 
als in der Erfahrung gefunden werden. Abe* 
gefetzt, es fey mit dem moralifcheh Gefühle 
wie mit dem Gefühle für Schönheit und; 
Schicklichkeit: fo läfst fichauch aus diefe* 
Vergleichung darthun , dafs es umfonst fey, 
Pflichten für alle Menfchen aufzustellen. So 
wenig man Geh denken kann, daß ungebil- 
dete Handwerker und Landleute einen richti- 
gen Sinn für Schönheit der Kunst und der 
Natur algemein erhalten werden, obgleich 
die Anlagen dazu in ihnen feyn mögen; fo 
wenig ferner die Kunstverständigen felbst mit 
fich über die Grundregeln des Gefchmacks 
einig find: eben fo wenig ist zu erwarten, 
dafs alle Menfchen, ohne Unterfchied, Sinn 
für Sittlichkeit haben werden, eben fo wenig 
ist Einigkeit unter den Philofophcm über dar 
Wefen der Pflicht zu hoffen» 

■r * 

I " ■ ' 

Noch ist es nicht ausgemacht, c* es mir 
einen richtigen Gefchmack gebe, oder ob 
jedes Volk, jeder Menfch feinen eignen für 

V 

* 

■ 

I * 
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eben fo richtig zu halten berechtigt fey, als 
die Kunstkenner den ihrigem. Und felbst 
unter Riefen streitet man noch über den 
Zweck der fchönen Künste. Einige fetzen 
ihn in die Nachahmung der Natur, und ver* 
langen' nichts, als Vollkommenheit der Dar-» 
Stellung 5 andere nehmen Rückficht auf den 
Stoff der* Bearbeitung, fchliefsen durchaus 
denjenigen aus, der entweder Gefühle des 
Schmerzes erregt, oder aufs tinmoralifche 
zielt, und wollen nur Verfinnlichung fittli- 
eher Eigenfchaften als Hauptzweck gelten 
laflen. So fchwer, wo nicht unmöglich, ist 
es, aus blofsen Gefühlen das allein wahre, 
wenn es ja dergleichen giebt , bestimmt und 
richtig anzugeben ! Und follte diefe Schwie- 
rigkeit, oder Unmöglichkeit, den moralifchen 
Sinn nicht ebenfalls treffen ? Hier, fagt man 
freylich , find die Menfchen durchaus in ih- 
rem Urtheile einig. Aber diefe Behauptung 
ist offenbar irrig. Zugegeben, dafs überall 
wo einige Ciiltur ist, auch ein dunkler allge- 
meiner Begrif von Pflicht angetroffen werde, 
D 



wie man auch den von Schönheit findet: fo 
ist doch die Anwendung deflelben nicht über- 
all gleich» Hat man nicht ganze Völker, ja 
ganze Zeitalter, durchaus von dem abweichen 
fehn, was man iet2t für Pflicht hält? War 
nicht zu der Zeit, als $ie Macht der päpstli- 
chen Hierarchie fich zum höchsten Gipfel er- 
hob, alles das Pflicht, was fie gebot, und 
alles das Unrecht, was fie verdammte ? Wur- 
de nicht felbst Raub und Mord, durch das fo- 
genannte Beste der Kirche, geheiligt? Und 
noch ietzt, wo man fich freut über .jene Ty- 
ranney der Meinungen geftegt zu haben, mufs 
das Wohl des Staats fo manches rechtferti- 
gen, was man fönst mit dem Namen von 
Treulofigkeit und Ungerechtigkeit belegt. 
Sieht man ferner auf die Denkungsart einzel- 
ner Menfchen, fo ist ebenfalls offenbar, daß 
einige manches zur Pflicht machen, was 
andere, als folche, verwerfen; daß bald 
nach dem Grunde derfelben gar nicht ge- 
fragt* bald derfelbe ganz verfchieden an- 
gegeben wird. . Pflicht ist den Meisten das, 
was ihnen entweder in dem Religion«- 

* 
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Unterrichte, oder voh ihren Aeltern und 
Verwandten*- als folehe vorgestellt worden ist \ 
und nicht feiten wird dahcro die höchste 
Pflicht in Dinge gefetzt, wo es denen, die 
nachdenken, unbegreiflich ist, dafs nur über« 
haupt von Pflicht die Rede feyn könne. Aus 
allem diefem leuchtet ein, dafs weder das 
Streben nach Glückfeligkeit überhaupt, noch 
das moralifche Gefühl insbefondere , ficher 
zur Erkenntnifc von Recht und Unrecht leite. 
Der Grundfatz der Vollkommenheit, und der 
Gedanke des Gehorfams gegen den Willen 
Gottes, können ebenfo wenig als allgemeine 
fichere Quellen von dem, Was Pflicht genannt 
wird, angefehen werden. Denn erstens fuhrt 
der Begrif von Vollkommenheit wieder auf 
den von Glückfeligkeit zurück, und wie we- 
nig diefer über Sittlichkeit entfcheide, ist 
hinlänglich gezeigt worden. Zweytens, ver- 
stünde man unter Vollkommenheit Vorzug- 
lieh die des Geistes und feiner höhern Kräfte, 
fo gehört zur Erreichung derfelben eip Grad 
von geistiger Thätigkeit, den die gewöhn- 
lichen Fähigkeiten, und die Gefchäfte des Lc* 



1 

bens nicht vielen Menfchcn erlauben* Was 
endlich den Willen Gottes betrift: fo fey zu- 
gestanden , dafs es natürlich und gewöhnlich 

• 

ist, einen Gott zu glauben; aber wie verfchie- 
den find die Vorstellungen von diefem Wc- 
fen, wenn man auch nur die mannigfaltigen 
herrfchenden Religionen in Betrachtung zieht ! 
Wie weit verfchiedener muffen fie noch an- 
genommen werden, wenn man bedenkt, dafs 
mir feiten bey denen Menfchcn , die fich zu 
einer Religion bekennen, deutliche und voll, 
ständige Begriffe Von demfelben angetroffen 
werden! Und der Wille Gottc% 9 der auf fo 
mannigfaltige Weife gedacht wird, follte Ein- 
heit und allgemeine ^Übereinstimmung in den 
feegrif von Pflicht bringen? Ais Bestimm 
miihgsgrund zur Erfüllung deffen, was man 
fo nennt, mag er Wohl ziemlich allgemeinen 
Eihflufs haben 5 at*r als Quelle derEr kenn t- 
nifs von dem, was die Menfchcn zu thim und 
zti laffen haben, ist er noch weniger als alle 
andere zu empfehlen. Aus ihr flößen die Un- 
geheuern Lehren, welche jeden des Todes 
fehuMig erklärten , der nicht eiuerley Mei- 
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nung mit den Priestern über Gott und feinen 
Willen hatte. Und ist es auch zu hoffen, 
dafs man denfelben nie mehr Co mifsbrauchen 
werde: fo find doch die Begriffe von Gott 
und feinen Willen noch ietzt fo verfchieden, 
dafs die Pflichten , die daraus fliefsen follen, 
keine allgemeine, gleiche Verbindlichkeit für 
alle Menfchen enthalten können, felbst, wenn 
man nur auf das gegenwärtige Zeitalter fleht. 
Noch weniger ist fie gedenkbar, wenn man 
auf die verfchiedenen Vorstellungen Rück- 
ficht nimmt, die ßch die Menfchen in allen 
Zeiten von der Gottheit machten. Was für 
Eigenfchaften haben nicht Romer und Grie- 
chen derfelben zugefchrieben ? Können, fol- 
len diefe auch als Muster für die Menfchen 
angesehen werden ? Und wird diefs niemand 
behaupten, fo folgt, dafs jene Völker keine 
Pflichten hatten, wenn diefe nur in der Vor- 
, Stellung der Vollkommenheit Gottes zu fli- 
ehen find. Dal diefe ihnen unbekannt rtar, 
fo konnten fie auch ihren Willen nicht dar- 
nach bestimmen« 
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Das Refiiltat diefer Betrachtungen ist, dafs 
Sittlichkeit auf keinem festen, allgemein aner- 
kannten Grunde steht, indem die Begriffe von 
derfelben (ich nach den Meinungen des Zeit- 
alters, des Landes, nach den VerhaltnilTea 
jedes Standes, jedes Alters, und endlicht nach 
den befondern natürlichen Anlagen und er- 
worbenen Kenntniflen jedes einzelnen Men- 
fchen richten , und folglich nicht in der un- 
wandelbaren Natur der Menfchheit liegen. 
Erziehung und Gefetzgebung haben fie von 
jeher erzeugt und erzeugen fie noch. Beyde 
gewohnen die Menfchen an eine gewifle Arf, 
über alle fogenannte freye Handlungen zu ur- 
theilen, und nach diefem Urtheile ihr Ver- 
fahren einzurichten. Ist die Erziehung und 
Gefetzgebung gut : fo wird die Ge wofeaiieit, 
mit gewilTen Handlungen immer den Gedan- 
ken von Belohnung und Bestrafung, von gu- 
ten und böfen Folgen zu verbinden, die Men- 
fchen gut und rechtfchaffent machen* Im 
Grunde kommt es 4iauptfächlich auf das äu- 
fscre Benehmen an, die innern Triebfedern 
mögen feyn welche fie wollen. Allein, wahr 
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ist es allerdings, dafs dicfe um fo viel mehr 
Güte haben, je ficherer fic zu allen Zeiten 
und in allen Umständen zu dein bestimmen, 
was man für fittlichgut hält; und daher ist 
es gekommen, dafs man die Denkungsart, 
welche diefe Übereinstimmung aller Hand- 
hingen bewirkt, ziemlich allgemein für et- 
was an (ich gutes hält und derfelben den 
höchsten Werth zufchreibt. 

Diefer Glaubt an die Unmöglichkeit all- 
gemein gültige moralifche Grundfätze aufzu- 
stellen, hat (ich fehr weit verbreitet und 
herrfcht mk dem Epicurifchen Systeme un- 
ter vielen Menfchen, die zu verständig, um 
gar nicht zu denken , (ich nur an das halten, 
was gewöhnlich gefchieht, ohne einen Grund 
finden zu können, wornach das bcurtheilt 
werden mtifs, was gefchehen follte. Auch 
ist nicht zu läugnen, dafs in allen morali- 
fchen Systemen vor dem Kantifchen, unauflös- 
bare Zweifel übrig blieben, welche leicht zit 
dem Gedanken führen konnten, dafs Pflicht 
nur einen conventioneljen, nicht in dem We- 
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fen dler menfchlichen Natur gegründeten Be* 
grif enthake. Es ist unstreitig wahr, dafs ei 
ein Widcrfpruch ist, Sittlichkeit blofs von 

■m* * 

dem Streben nach Glückfeligkeit herzuleiten, 
und dafs, wenn diefe zur Rieht fchnur för jene 
genommen wird, keine einzige Pflicht als 
allgemein geltend aufgestellt werden kann; 
es ist wahr, dafs, wenn das fittliche Gefühl 
für die Quelle allgemeiner Gefetze gehalten 
und diefes als ein für ßch bestehender Trieb 
angefehen wird, das allgemeine Dafeyn def» 
felbeu fchwer zu beweifen ist; es ist wahr, 
dafs <Jer Be&ri/ von „Vollkommenheit, an und 
für fich, weder gefchickt ist, für alle Men« 
fchen aufser Zweifel zu fetzen , tvas fie thun 
und lafTen raüfTen , wenn fie der Pflicht treu 
feyn wollen, noch, ohne die Einmifchung von 
Glückfeligkeit, als hinlängliche Triebfeder an« 
gefehen werden kann ; es ist endlich wahr, 
dafs fchon bestimmt feyn mufs, was Sittlich- 
keit ist , ehe der Wille Gottes zur Triebfc 
der gemacht werden kann, und dafs wir von 
diefem nicht einmal eine richtige Vorstellung 
haben , che wir wiflen was die Pflicht gebie* 
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tet. Aber aus allen diefen zugegebenen Ein- 
Wendungen folgt nicht, daß Sittlichkeit' nicht 
in der menfchlichen Natur gegründet ist. 
Denn ihr Wefen liegt eben da, wo fic fo laiu 
ge nicht gefucht wurde, lind doch allein zu 
finden war — in der reinen Vernunft Diefc 
ganz allein ichreibt das Sittengefetz vor, und 
heißt in fo ferne die praktifche Vernunft. 4 
Ehe diefes Gefetz felbst entwickelt wird, 
ist hier noch einem Einwurfe zu begegnen, 
welcher der Annahme des darauf gegründe- 
ten Systems hinderlich feyn könnte» Wenn 
dalTelbe, denkt vielleicht mancher, vom An* 

• 

fange der Welt bis auf ietzige Zeiten verbot 
gen gewefen ist: fo fliefst eben daraus %vh 
gleich mit, dafs keine allgemeingültigen 
Grundfätze in der Moral Statt gefunden h* 
ben, und überhaupt Statt finden können* 
Denn in die Tiefe, woriunen fic liegen müfc 
fen, können doch nur wenige dringen, tm4 
Pflicht hört auf zu feyn , was fie feyn fe|l Ä 
wenn nur wenige fich einen richtigen Begrtf 
von derfelben machen. Darauf ist nun fpV 
gcodes zu antworten: Es ift ertlich fcho# 

4 



der Einleitung angedeutet worden, dafs die 
Erkenntnifs der Pflicht, an und für (ich, nicht 
fo fchwer ist, als die Einficht in den Grund 
derfelben , und es wird im folgenden Ab- 
fchnitt gezeigt werden , dafs, wenn die meis- 
ten Menfchen auch nicht vollkommen deut- 

- 

liehe Begriffe von Pflicht im allgemeinen ha« 
ben , der gefimde Verstand ihnen doch meis- 
tentheils in jedem einzelnen Falle bestimmt 
genug anzeigt, worin fie besteht, und dafs da- 
her ihrUrtheil, fobald es auf fremde Hand- 
hingen geht, ziemlich einstimmig ist. Diefe 
Übereinstimmung wird nur durch das Stre- 
ben nach Glückfeligkeit und durch die man- 
gelhaften Moralfysteme, vorzüglich bey de- 
nen gehindert, welche nach deutlichen Vor- 
Stellungen streben, ohne fic zu erreichen, 
oder die 'eben deswegen ganz falfchen» ob- 
gleich hellen, Begriffet folgen. Für diefe 
letztern ist es alfo hauptfachlich nothwendig 
au zeigen, worauf der Begrif von Sittlichkeit 
beruht. Dabey ist es, zweytens, nicht zu 
ISugnen, dafs auch der gefunde Verstand in 
Schwierigen Fällen lieh nicht immer zu 

- 

; 
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then weifs und leicht irre gefuhrt werden 
kann, wenn er nicht ausgemachte und be- 
stimmte Gefetze der Vernunft zur Rieht* 
fchaur feines Urtheils, vor Augen hat. Diefe 
Schwierigkeit wird nun in dem Kantifchen 
System gehoben, indem die Formeln» welche 
zur Beurtheiluug aller Sittlichkeit aufgestellt 
werden , nichts weniger als fchwer zu fallen 
find« Man kann fie mit den Formeln der 
Arithmetik vergleichen, die, bis auf einen ge- 
wifle« Punkt, von jedem Menfchen angewandt 
werden , ohne, dafs er fie zu beweifen, oder 
gar aus den Gefetzen des Verstandes zu ent- 
wickeln im Stande ist. Diefe Vergleichung 
fuhrt endlich noch auf einen andern Punkt, 
der nicht zu überfehen ist. Es giebt unstrei- 
tig nicht wenig Rechenbücher, die entweder 
nur den nächsten und fchief ausgedruckten 
oder gar einen falfchen Grund von den auf* 
gestellten richtigen Regeln geben. So lange 
man nur die letzten befolgt, ohne fich ^wei- 
ter um jene zu bekümmern, welches häufig 
der Fall ist, weil fie oft dem gefunden Ver- 
stände von feibst einleuchtend icheinen: Co 



ist auch das Verfahren beym Rechnen "rich- 
tig. Begnügt man (ich aber damit nicht, fo 
kann der fchlecht ausgedrückte, oder nicht' 
allgemein paffende Grund, leicht auf Satze 
leiten, die zu ganz falfehen Rechnungen fuh- 
ren. Eben fo ist es mit den Moral fystemetL 
Die Vorfchrifien die daraus abgeleitet wer- 
den, find in fehr vielen Fallen richtig, un- 
ternimmt man es aber auf die Gründe zurück 
zu gehen und felbst Regeln darauf zu bauen : 
fo geräth man eben fo oft in ein Labyrinth, 
aus dem man fich fchwer zu helfen weift. 
In allen findet fich etwas mehr oder weniger 
wahres , nachdem die Gefetze der Vernunft 
dem Geiste ihrer Urheber, mehr oder weni- 
ger vorfchwebten ; in allen findet fich aber 
auch etwas falfches oder unbestimmtes, und 
in diefer Rückficht kann man fagen, alle die 
angeführten Systeme stimmen mit dem, wel- 
ches auf reine Vernunft gegründet ist, über- 
ein, und alle widerfprechen demfelben. KeU 
nes darf diefem den ersten Platz streitig roa-i 
ehen , aber keines ist unfähig irgend eine» 
Platz unter denfelben zu erhalten. 
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Urtheile der gemeinen Vernunft über den 
Werth der Dinge überhaupt, und 
. der menfchlichen Handlungen 

u \ insbefondere. 

Wenn man Unterfuchungen anstellt, wel- 
che Angelegenheiten des gemeinen Lebens be- 
ireffen : fo ist es nothwendig, die Vorstellun- 
gen, die Geh darauf beliehen, zuerst wenigs- 
tens, fo zu nehmen, wie fie der gemeine Ver- 
stand gefafst hat. Und dieß um fo viel mehr, 
je ausgebreiteter fie find, und je gröfser die 

4 

Ausdehnung ist, welche jene Angelegenheiten 
habeu. Dafs beydes der FalJ vorzuglich bey 
de* Frage über gut und böfe, Tugend und 
Laster ist, fallt bey dem ersten Anblick in die 
Augen. Sie betriff die allgemeine IjandJungs- 
weife aller Menfchen. Was ist natürlicher, 
als hierbey die Urtheile der gemeinen Ver- 
nunft zu Rathe zu ziehen? Es ist hier nicht 
vt\c mit einer Wiflenfchaft, die nur das EU 




genthum weniger vorzüglicher Kopfe ist, 
und die bis zur bewundrungswürdigsten Höhe 
gediehen feyn kann, ohne,' dafs der gemeine 
Verstand diefelbe zu faffen, oder nur die 
Grundbegriffe davon anzugeben vermag. — 
Es ist hier die Rede von einer Sache die alle 
Pcrfonen, ohne Unterfchied der Fähigkeiten, 
angeht» und die, was noch mehr ist, fogleich 
aufhört das zu feyn, was fie feyn fcll, wenn 
/ fie nicht, ihrem Wefen nach, in der gemein- 
sten wie in der höchsten Vernunft liegt, und 
von derfelben, fobald fie nur einigermaßen 
entwickelt ist , anerkannt wird* *) 

Wir wollen alfo fehen, was, nach dem ge- 
wöhnlichen Urtheile derMenfchen, gut, wün- 

*) Einige Entwicklung der Denkkraft mufe im- 
mer vorher gehen. Diefs widerfpvicht aber 
nicht der Allgemeinheit, welche der Sittliche 
keit zugefchrieben wird. Es giebt Völker 
die nur bis drey zählen. Daraus wird aber 
wohl niemand folgern , dafs Taufend nichts 
wirkliches angebe, und dafs die Möglichkeit 
des Zählens über drey, nicht in dem allge- 
meinem Verstände liege, 
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fchens- und achtungswerth ist; was für Be- 
griffe fie von freyen Handlungen und von 
Pflichten haben, und wie fie (ich das Verhalt- 

nifs der Sittlichkeit zur Glückfeligkeit denken, 

♦ 

Hierbey mufs man aber nicht fowohl das 
Urtheil in Betrachtung ziehen , das fie in ih- 
ren eignen Handlungen ausdrucken, oder 
lieh in einzelnen Fallen auf ihren eignen Zu- 
stand bezieht, als auf das, welches fie über die 
Handlungen anderer fällen, oder für ihre 
eignen von andern fürchten. Denn dadurch 
wird uns, theils eine gröfsere Menge von Ur- 
theilen, theils mehr Unpartheylichkeit in 
denfelben gegeben. Der Kreis eigner Hand- 
lungen ist lehr eingefchränkt gegen den, wel- 

• 

chen dieBeurtheilung zu ihrem Gebiete macht 
und über alle bekannte Zeiten Und Länder 
erstreckt. So gern überdiefs jedermann fich 
felbst richten mag : fo zweifelhaft fcheint ge- 
meiniglich andern der Ausfpruch, den ein 
jeder über feine eigne Handlungsweife thut. 
Alle Mcnfchen denken, dafs fich Partheylich- 
keit in demfclben zeigen könne, und dafs, 
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wer fich derfelben nicht fchuldig machen 
wolle, fein eignes Urtheil dem allgemeinen 
unterwerfen muffe. Hierdurch wird hinläng- 
lich angezeigt, dafs Begierde und Leiden- 
fchaft den Punkt verrücken könne , aus wel- 
ehern die Handlungen zu betrachten find, und 
dafs die Menfchen nur gar zu viel Hang haben 9 
fich mehr .wie finnliche, als wie Vernünftige 
Wefen anzulehen. Will man alfo wiffen, wie 
der gemeinste Verstand den Werth der Dinge 
. fchatzt : fo mufs man fich an die Ausbrüche 
der Menfchen halten, welche fich entweder 
nicht unmittelbar auf fie felbst beziehen, 
oder welche fie öffentlich zu thun, fich ge- 
trauen» ^ 

Wenn man nun alles was dikMenfchen 
fchätzen , mit einem Blicke zu überfchauen 
strebt : fo findet man , dafs fie gewiffe Dinge 
um ihrer felbst, andere blofs um ihres Ge- 
brauchs willen, fchätzen, dafs fie zwar in 
Äbficht der Bestimmung des Werths derfel- 
ben fchr verfchieden denken und fühlen, dafs 
fie aber einstimmig eine gewiffe Denk- und . 
Handlungsweife, das was man fittliche Güte, 

■ 

r 

i 

» * « 



Digitized by Google 



guten Charakter nennt, über alles fch'ätzen. 
Was fticht aus diefem fliefst, oder fich we- 
nigstens mit ihm vereinigen lafst , das ist in 
ihrem Augen nicht unbedingt gut, und wird 
nicht feiten der Verachtung, oder gar der 
Verabfcheuung Preis gegeben. 

■ 

Vergnügen, Zufriedenheit mit feinem Zu 
stände, Gefundheit, Leben find Gegenstande 
des Wunfches und Strebens aller Menfchen — 
find, dem Anfchein nach, das höchste, das 
einzige Ziel aller Müh und Sorgen des gröfs- 
ten Theils derfelben. Es giebt fogar nicht 
wjenig Menfchen, die geradezu behaupten, e9 
gebe kein anderes Ziel. Und doch urtheilen 
felbst diefe durchaus anders, fobald ihre 
eigne Denk- und Handlungsweife bey Seite 
gefetzt, und von dem Allgemeinen auf ein- 
zelne Fälle übergegangen wird. 

Wer blofs fein Vergnügen fucht, ohne auf 
die Leiden zu achten, die er dadurch andern 
yerurfacht, wer es wohl gar in dem Schaden 
anderer fucht, wird verachtet oder gehafst, 



und er felbst wird nur noch abfcheulicher, 
wenn er mit dürren Worten behauptet, dafs 
der Menfch kein höheres Gefetz, als fein Ver- 
gnügen kenne. Auch wird nicht leicht felbst 
ein verdorbner Menfch diefen Grundfatz als 
den feinigen aufstellen. So gewöhnlich es,ist 
zu fagen : jeder fey fich felbst dtr nächste : fo * 
wurde doch jeder, der diefs fagt, es fehr 
übel nehmen, wenn man feine Aeufserung in 
ihrem ganzen möglichen Umfange verstehen 
wollte. Eine gewilTe Einfchränkung foll man 
immer dazu denken. Wenn zwey Perfonen 
z. B. um einen und eben denfelben Vorzug 
fich bemühn , der ihnen ein lebhaftes Ver- 
gnügen machen würde, und fie taufend Mit- 
tel anwenden, denfelben zu erhalten : fo wer- 
den vielleitht beyde fagen, ein jeder fey fich 
felbst der nächste. Wollte man diefs aber 
dahin deuten, dafs fie es für erlaubt hielten, 
jedes Mittel zu gebrauchen, das fie nur im- 
mer zum Zweck führen könnte: fo würden 
fie gewifs dagegen auf das stärkste fich er- 
heben. Gebrauchten fie auch wirklich -alte 
mögliche verwerfliche Kunstgriff^ machten 

r 

* 

■ 
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fic gegenfeitig ihre RechtfchafFenheit, ihre 
Gefchicklichkeit verdächtig: fo würden fie 
doch nimmermehr Verläumdung und An- 
fchwärzung uuter die Waffen gefetzt wiflen 
wollen, deren fie fich bedient hätten, um 
den Sieg davon zu tragen. Und fo wie 
hier jene Regel, felbst nach den Willen 
derer, die fie zur Richtfchnur ihres Verhal- 
ten» machen, nur unter gewiffen Einfchrän* 
klingen gelten foll : fo ist es überhaupt mit 
allen Regeln, die fich nur auf eignes Ver- 
gnügen der Menfchen beziehen. Handeln 
mögen viele wohl fo , als ob es das einzige 
und höchste Ziel wäre , nach dem fie zu stre- 
ben hätten ; aber eingestehn wird es , ohne 
alle Einschränkung, keiner, wenn er nicht 
auch da s zu feinem Vergnügen rechnet, was 
andern Freude macht* 

Diefe Einfchränkung ist auch dann nicht 
zu vergelten, wenn es auf etwas mehr, ala 
auf vorübergehende Freuden ankommt, wenn 
von der ganzen Summe der angenehmen Em- 
pfindung, die man mit dem Namen der Glück« 



feiiskeit bezeichnet, wenn von einer blei- 

■ 

benden allgemeinen Zufriedenheit die Rede 
ist. So grofs die Menge der Dinge ist, wo 
es einem jeden felbst uberlaffen werden mufs, 
ob er fie ins Gebiet feiner Gliickfeligkeit zie- 
hen, ob er auf die Erreichung derfelben fei- 
ne Zufriedenheit fetzen wolle oder nicht: Co 
ist doch ein-Punkt nicht zu verkennen, den 
man, bey aller Billigkeit gegen Hie verfchie- 
denen Neigungen der Menfchen, doch nie 
ihrer Willkühr überlaflcn wird. Man for- 
dert von ihnen, ohne Unterfchied, daß fie 
alle diejenigen unterdrücken, die nur durch 
Kränkungen und Beeinträchtigungen der 
Rechte anderer befriedigt werden können. 
Ia, man behauptet fogar ziemlich allgemein, 
dafs Gliickfeligkeit nicht einmal da Statt fin- 
den könne, wo man 'fie auf Kosten der Recht- 
fchaffenheit zu befördern fuche. Ob diefs 
ein Ausfpruch der Vernunft fey , ob fich kei- 
ne Ausnahmen finden, ob nicht, \inter gewif- 
fen Umständen, Menfchen bey aller ihrer 
Ungerechtigkeit doch eines hohen Grads von 
Zufriedenheit fähig feyn, ist, bey der Uii- 
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durchdringlichkeit des menfchlichen Herzens 
und nach^gewifTen Erfahrungen zu urtheilen, 
freylich wohl eine noch unausgera achte Sache. 
Auch giebt es grofseMenfchenkenner, welche 
behaupten , dafs mancher Böfewicht in dem' 
Cfenufs des Wohllebens von feinem Gewiffen 
nicht im allergeringsten beunruhigt werde. 
Aber fo viel ist gewifs, dafs nach dem ge- 
meinen Urtheile der Menfchen, kein vernünf- 
tiges Wefen Wohlgefallen an einem folchen 
ungestörten Wohlbefinden haben kann» Wo 
kein Zug von fittlicherGiite ist, da wünfcheii 
wir auch nicht Glückfeligkeit. Diefe mit 
Verbrechen und Laster vereinigt zu fehen, 
ist der widrigste Anblick für jeden, der nicht 
felbst die Vernunft zur blofsen Sklavin der 
Sinnlichkeit macht. Oder wird es etwa als 
gleichgültig angefehen, ob der Gute oder der 
Böfe das Ziel feiner Ab fichten erreiche? Ob 
Verdienst oder Liederlichkeit darbe? Ob Ge- 
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit fiege? Ob 
Tugend die Strafe des Lasters, und diefes 
den Lohn der Tugend erhalte? — Wohl- 
befinden würde unstreitig immer auf einer 



Sehe befordert werden, Diefes allein kann 
es alfo nicht feyn, was den ersten Anfpruch 
auf unfern Beyfall hat 

Wir haben bis ietztGluckfeligkeit in Ver- 
bindung mit Laster undVerbrechen, be- 
trachtet, letzt wollen wir von diefen jene 
zwar abfondern, aber fie doch nicht in Verei- 
nigung mit Tugend und edlen T h a t e n zu-» 
famtnen denken. Vielleicht konnte fie dann 
eher das einzige Ziel menfehlicher Wünfche 
genannt werden; vielleicht fchreibt uns die 
Vernunft keine andern Gefetze vor, als die, 
welche fiehaufGltickfeligkeit beziehen, wenn 
fie hur nicht zum offenbaren Nachtheile un- 
frer Mittnenfchen gefucht und erworben wird* 

4 

Man denke fich alfo einen Mann, der kei- 
nem Menfchen Unrecht , aber auch für kei- 
nen etwas thut ; der, im Schoofse des Glücks, 
keines Menfchen unbezahlte Dienste verlangt, 
aber auch keinem dergleichen leistet; der 
nie fein Wort bricht, aber es auch nie giebt» 
wenn er nicht feines eignen Vortheils dabey 
gewifs ist, kurz, der fich felbst zum Mittel* 
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t punktealler {einer Handlungen macht, und 
fein Geld, wie fein Anfehn, nur für fich ge- 
braucht, aber alles, was fich auf fein Wohl- 
befinden bezieht, fo gut zu berechnen weifs, 
dafs er bis in fein fpätestes Alter einer vollen 
Gefundheit und Zufriedenheit geniefst : wird 
feine' Handlungsweife gebilliget, und fein 
Wohlbefinden als die gerechte Folge derfcl- 
ben angefehen werden ? wird jemand laut 
gestehen, dafs er fo ein Mann feyn nlochtel 
Ich denke, die Antworten auf dicfc Fragen 
werden allgemein verneinend feyn, und da- 
her beweifen, dafs, nach einem allgemeinen 
Ausfpruche, die Zufriedenheit mit unferni Zu- 
stande in keinem Falle das höchste Gut fey, 
nachdem wir allein zu streben haben. 

■ 

Es g i eb t alfo eine gewifTeGcmüthsbefchaf- 
fenheit, die noch höher als die Zufriedenheit 
zu fchatzen ist, und der wir Vergnügen und 
Wohlbefinden aufopfern können, ohne T adel 
befürchten zu dürfen. Diefs ist fowahr, dafs 
felbst Leben und Gefundheit, Güter, ohne 
welche alle übrigen für nichts zu achten find, 



keinen unbedingten Werth haben , und unter < 
gewiffen Umständen dahin gegeben werden 
muffen. Tief verachtet wird der Soldat, der 
es frey willig ist, und doch, um den Tod 
oder den Wunden zu entgehn, dem Feinde 
den Rücken kehrt; und, wenn man die Wahl 
hat'zwifchen einem f alfchen Zeugnifs zum 
Verderben eines noch fo unbedeutenden Man- 
nes, und zwifchen Leben und Gefundheit : 
fo ist niemand, der nicht wenigstens denjeni- 
gen höher fch'ätzt , welcher das erste verwei- 
gert, als den, welcher fich dazu versteht. 
Setzt nun der gemeine Verstand fchon die- ' 
jenigen Dinge, die wir um ihrer felbst willen 
begehren, nicht fo hoch an, als fie beym 
ersten Anblick erfcheinen , fo wird es noch 
mehr diejenigen treffen , die nur als Mittel 
zu jenen anzufehen find. Wenn man in un- 
ferm Zeitalter die fogenannten Glücksgüter: 
Macht, Reichthum und Ehre als nichtswür- 
dige Dinge verfchreyen, und fich in Abficht 
ihrer Nichtigkeit auf das gewöhnliche Ur- 
theil der Menfchen beziehen wollte : fo wür- 
de man eben fo.viel Thorheit als Unwiffen- 
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heit verrathen. Dicfe Güter find zu allen 
Zeiten das Ziel der meisten Menfchen gewe- 
fen, die es zu erreichen nur einige Hoffnung 
hatten. Auch gesteht es jedermann frey, dafs 
er fie für wirkliche Güter anfleht, die in 
mehr als einer Betrachtung, vorzüglichen 
Werth haben. Allein, unbedingt ist diefer 
Werth fo wenig, dafs felbst diejenigen, die 
ihn wirklich über alles fetzen, nicht den 
Schein davon haben wollen. Nicht leicht 
wird es irgend einem gleichgültig feyn , wie 
man von dem Mittel denkt, wodurch er fie 
errungen hat, oder von "den Abfichten, wozu 
-er fie gebraucht. Wenn auch nicht immer 
Verdienste den Befitz derfelben bey demjeni- 
gen rechtfertigen follen, der fie felbst er- 
warb, fo foll doch der Grund davon nie eine 
That fcyn, die man verwerflich finden könnte. 
Und find fie nun offenbar durch Zufall er- 
langt worden, fo wird man wenigstens nicht 
zugeben wollen, dafs fie gemifsbraucht wer- 
den* oder es foll der Zufall felbst fie dem 
Würdigen ertheilt haben» Man fehe in dem 
ietzigen fo gemein gewordenen Kampf des 




Adels gegen diejenigen, welche feine Vor- 
rechte als ungegründet anfehn, wie fehr er 
felbst, und feine Schutzredner ihre Kräfte 
aufbieten, lim zu zeigen, dafs der Unter-, 
fchied der Stände auch eiuen Unterfchied der 
Eiiilichteii und Tugenden begründe, und dafs, 
wie nicht undeutlich tax verstehen gegeben 
wird, mit der Hoheit der Stände auch die Ho- 
heit der Tugenden falle. Zu folchen Behaup- 
tungen würde man feine Zuflucht wohl nicht 
nehmen, wenn man nicht fühlte, dafs nach 
dem Ürtheile aller Mcnfehen jene Glücksgu- 
ter, weit entfernt einen imbedingten Werth 
zu haben , vielmehr in den Händen unwürdi- 
ger Befitzer, für diefe fowohl als für die 
Welt, zu wahren Uibeln werden können. 
Diefs ist nicht weniger der Fall bey den Ga- 

» * 

ben des Geistes. Gut und wünfehenswerth 
find unstreitig in mancher Rückficht Ver- 
stand, Witz, Scharffinn u. f. w. allein auch 
über ihren Werth entfeheiaet erst der Ge- 
brauch. .Dienen fie der Bosheit, fo werden 
fie felbst böfe genannt, und kein Menfch 
w^ird je laut erklären, dafs er fie felbst dann 
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zu befitzen wiinfche, wenn er auch genöthigt 
feyn follte, fie auf die Kränkung, oder gar 
das Verderben feiner Mitmenfchen zu rich- 
ten. Ia noch mehr ! je stärker (ich jene Gci- 
stesgaben bey böfen Unternehmungen zeigen, 
desto abfcheulicher finden wir dicfe. Wenn 
ein Meuchelmörder alle Maafsregeln genom- 
inen • alle Anstalten getroffen hat, theilsum 
fein Opfer nicht zu verfehlen , theils um tin- 
entdeckt zu bleiben: wie viel strafbarer fin- 
det man nicht feine That, als wenn fie von 
einem eingefchränkten Menfchen verübt wor- 
den wäre, der keinen uberlegten Plan dazu 
entwürfe, und eben deswegen ein Opfer der 
Gerechtigkeit fast eben fo gefchwind würde, 
als der unglückliche Gegenstand feiner That 
ein Opfer feiner Bosheit geworden war. An 
diefem ßeyfpicle können wir zugleich fehen, 
wie das Urtheil der Menfchen, felbst über 
Eigenfchafteu ausfalle, die man zu den Tu- 
genden zu rechnen pflegt, und die in gewif- 
fer Rückficht auch diefen Namen verdienen- 
Muth, Entfchloflenheit , Beharrlichkeit im 
Vorfetze gehören unstreitig zur Ausführung 

- 

t 
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jener überlegten Thatj wer wird fieaber hier 
der Achtung werth finden? Was für herrliche 
Eigenfchaften find nicht ferner Mäfsiguug in 
Begierden, Selbstbeherrfchung, Wohlthätig- 
keit und Menfchenliebe ? Und gleichwohl 
muß auch hier die Hochfehätzung, die fie 
mit Recht verdienen , eingefchränkt werden. 
Auch hält fie kein Menfch für etwas fchlecht- 
hiu Gutes, fobald er nur auf den Mifsbrauch 
aufmerkfam gemacht wird, dem fie unter- 
worfen find. 

Wer bey der Mäfsigung und Selbstbeherr- 
schung nur eine einzige Ausnahme macht, 
der kann noch ein Böfewicht feyn, und das 
kalte Blut, mit dem er als folcher handelt, 
die undurchdringliche Decke, die er über 
feine Abfichten und Thaten verbreitet, ma- 
chen ihn in unfern Augen nicht nur gefahr- 
licher, fondern auch noch abfeheulicher, 
zum böfen Geiste in menfehlicher Gestalt. 

* * * 

Liebenswürdig und allgemein gefchätzt 
ist das Bestreben, dem fo mannigfaltigen 
Elende, welches die Menfchen drückt, abzu- 
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helfen: allein der Unterfchied, welchen man 
fchon im gemeinen Leben zwifchen 'achter und 
falfcher Wohlthätigkeit macht, zeigt hin- 
länglich, dafs fie einer höhern Leitung be- 
darf. Ist fie nur Temperamentstugend , eine 
Folge von zarten oder vielmehr fchwachen 
Nerven, fucht fie mir gegenwärtige Leiden 
abzuhelfen, um den Anblick des lammers zu 
wehren, ohne die Quelle defiel ben zu ver- 
stopfen, ist fie endlich mehr auf Abstellung 
phyfifcher als moralifcher Uibel gerichtet, 
und vermehrt fie wohl gar diefe> wahrend fie 
jene vermindert: fo wird diefer Wohlthätig- 
keit entweder ein nur fehr geringer Werth 
zugefchrieben, oder wohl gar aller Anspruch 
auf Hochfehätzung abgeiprochen. Selbst der 
Verachtung kann fie, unter gewiflen Umstän- 
den, nicht entgehen. Man denke fich eine 
ganze zahlreiche Familie' in den gröfsten lam- 
mer, von der Höhe des Glucks in die tiefste 

* 

Armuth gestürzt , von allen Menfchen vcrlaf- 
fen, durch Kummer und Krankheit in die 
Unmöglichkeit verfetzt, fich nur die ersten 
Bediirfniffe des Lebens zu verfchaffen ! — * Es 



•- 



komme i>iui ein Mann, der ttern Elende auf 
einmal steuert , verlange aber zrnn Lohn fei- 
ner Hülfe die Ünfchuld eines aufblühenden 
Mädchens, und mache fie wirklich zum Opfer 
feiner Lüste — wird ihn fein Wohlthun ge- 
gen die allgemeine Verachtung fchützen? 
Wird er ihr felbst daiöi entgehen, wenn er 
nach der Stillung feiner Begierden fortfährt, 
nicht nur das gemifsbrauchte Gefchöpf, fon- 
dern die ganze Familie im Wohlstände zu er- 
halten, und ihn fogar, fo weit diefs nur dem 
Reichthum und der Gewalt möglich ist, für 
ihr ganzes Leben zu fichern? Giebt es Men- 
fchen, die in ihrer Vernunft , oder vielmehr 
in ihrer leidigen Denk- und Handlungsweife 
jene Verachtung nicht gegründet finden: fo 
frage man einen jeden unter ihnen, ob er, 
wenn er felbst der Mann wäre von dem die 
Rede ist, wohl gern fehen, oder nur zuge- 
ben würde, dafs man die Gefchichte öffent- 
lich bekannt mache, und die Stimme des 
Publikums darüber höre ? Diefs wird wohl 
keiner wollen. Und fo ist es denn wahr, 
dafs, nach dem Urtheile der gemeinen Ver- 
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nunft, jener Wohlthätigkeit nicht der aller- 
geringste Werth übrig bleibt. Eben fo kann 
ße ihrem Verdammungsurtheile nicht ent- 
gehen, wenn fie einen Verbrecher hegt, und 
der gerechten Strafe entzieht. Auch hier 
wird fie feitot zum Vergehen, 

Die Wohlthätigkeit ist, wie wir gefehen 
haben, hauptfächlich dann nicht mehr als 
etwas Gutes zu betrachten, wenn fie mehr 
den Leiden einer Pef fon abzuhelfen , als die 
fittlichen Eigenfchaften derfelben zu befor- 

dern fucht. Aber auch die Menfchenliebe, die 

♦ 

in ihrem weitern Umfange diefe mit befafst, 
und diefelben mit Kraft und Nachdruck aiis- 
subreiten fucht, ist nicht unbedingt lobcns- 
würdig. So grofs und göttlich der Menfch 
erfcheint, der in feinen Worten und Thaten 
^anght nur das äufsere Wohl, fondern auch 
die Tugend der Menfchen zu feinem Haupt- 
zwecke macht, und rastlos zu befördern 
strebt : fo finkt er doch augenblicklich vop 
feiner Höhe herab, fobald er zur Erreichung 
feines grofsen Zwecks jedes Mittel, ohne 



Unterfchied, dienlich findet, oder wirklich ge- 
braucht. Menfchenglück ist aus fo mannig* 
faltigen Bestandtheilen zufammengefetzt, dafs, 
wer (ich herausnimmt, es durch gewalttäti- 
ge Mittel zu erzielen, höchst wahrfcheinlich 
mehr Weh als Wohl verbreiten wird. Es 
würde alfo dadurch der Entzweck verfehlt. 
Allein nicht blofs deswegen, fondern haupt- 
fächlich um der Gefinnung willen, die folche 

r p 

Mittel billigen könnte, wird diefe Menfchen- 
liebe als verwerflich angefehen werden. 
Kein Menfch der nur zu einigen Gefühl fei- 
ner Kraft gekommen ist, will (ich als ein un- 
mündiges Kind anfehen laffcn, das zur Be- 
förderung feines eigenen Besten, fo lange die 
Vernachläfsigung deffelben nicht Nachtheil 
für andere erzeugt, durch die Ruthe ange- 
trieben werden muffe. Und felbst das Kind 
fchon macht bey den Strafen, die man ihm 
auferlegt, einen Unterfchied zwifchen den 
Neigungen , die gewaltfamerweife einge- 
fchränkt werden muffen , und denen, die fei- 
ner Willkühr zu über 1 äffen find. Dafs es ar- 
beiten lernen müffe, kann ihm leicht fo deut- 
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lieh gemacht werden, dafs es die Notwen- 
digkeit davon, und, wenn feine Trägheit, 
oder fein Spieltrieb, der Arbeit widerstrebt, 
die Billigkeit des Zwanges fühlt, den man 
feinen Neigungen anthun mufs ; difs es aber 
vorzüglich fich zu der Arbeit gefchickt ma- 
chen müiTe, wovon, nach den Einfichten des 
Vaters, ihm einst in der bürgerlichen Gefell- 
fchaft die meisten Vortheile erwachfen wer- 
den, wozu es aber weder Neigung noch Fähig- 
keit hat , und dafs es dazu gezwungen wer- 
den könne : diefs wird ihm fchwer einzure- 
den feyn, und die vaterliche Liebe, aus der 
diefer Zwang fließt, wird ihm in einem fehr 
zweideutigen Lichte erfcheinen. Fühlte es 
fie nicht von mehrerern andern Seiten wirk- 
lich wohlthätig, es würde fie fogar verab- 
fcheuen. Und diefs wird in der That bey 
erwachfenen Menfchen gröfstentheils der Fall 
feyn , wenn Menfchenliebe fie nöthigen will, 
auf eine andere Art glücklich zu feyn, als 
fie es wollen» Sobald derjenige, weichet 
wohlthun will , gewilfc Rechte kr3nkt, auf 
F * 



die kein Menfch fo leicht Verzicht thut: fo 
verfcherzt er die Achtung, die feine Abfich- 
ten fönst einflöfsen würden. 

I 

Der Bfekehrungseifer ctes mittlem Zeit- 
alters war, in einer gewifTen Rückficht, ein 
lobcnswiirdiges Bestreben. Voraus gefetzt, 
dafs wenigstens einige der damaligen Priester, 
follten fie auch nur einen fehr geringen Theil 
ausgemacht haben , von der Liebe zu ihren 
Mitmenfchen befeelt, diefelben zum Befitz 
und Genufs von dem, was fie felbst für das 
höchste Gut hielten, zu bringen fliehten : was 
könnte achtungswürdiger als der Eifer in die- 
fem Bestreben feyn? Er betraf nichts gerin- 
geres als Ruhe und Zufriedenheit in diefer 
Welt, und fcwige Gluckfeligkeit in der künf- 
tigen. Uiid doch wird diefer Eifer immer 
weniger geachtet , . und fogar dem Abfcheti 
Preis gegeben. Man denke dabey nicht, dafs 
diefer Abfcheu blofs daher entstehe, weil man 
Unvernunft an die Stelle der Vernunft 
fetzen wbllte. Wenn, der Fall auch umge- 
kehrt wäre, fo würde die an und für fich 

I 
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vorfreflichc Abficht, doch nie gewaltthätige 
Mittel rechtfertigen. In diefem Falle könnte 
es indeflen noch fcheinen , als ob das Bestre» 
ben, die Glückfeligkeit anderer zu beför* 
dem, nur deswegen nicht rechter Art fey, 
weil im Grunde vielmehr Elend als Wohl her- \ 
vorgebracht wsrde. Ein anderes Beyfpiel 
wird lehren, dafs die blofse Hervorbringung 
des Letztern, -die ausgebreiteste Menfchen- 
liebe, nicht jedes Verfahren derfelben recht- 
fertige. Gefetzt alfo, man reifse durch offen- 
baren Raub , oder durch listigen Betrug, die 
Schätze eines M annes an (ich , der fie unge- 
nutzt in feinem' Kasten verfchliefst, wir4 
wohl diefe Handlung gebilligt werden, felbst, 
wenn man taufend Elende, die fich des Hun- 
gers kaum erwehren können, dadurch auf 
einmal in einen, für fie über alle Erwartung 
gehenden, Wohlstand verfetzte, wenn man 
fbgar die geraubten Schätze als Mittel ge- 
brauchte , diefe Menfchen famt ihrer zahlrei- 
eben Nachkommenfchaft,* zur Tugend zu bil- 
den? Gleichwohl wird durch jene Handlung 
Gliickfeligkeit und Tugend befördert, gleich« 
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wohl ist, wenn es nur auf die Berechnung 
angenehmer Empfindungen ankommt, der 
Verdruß cfes Reichen, der noch weit mehr 
behalten mag, als man ihm raubte, in Ver- 
gleichung mit den unzählig guten Folgen, die 
aus dem Raube entstehn , für nichts zu ach- 
ten. So kann man die Folgen einer Hand- 
Jung als höchst wtinfchenswürdig anfehen, 
und die Handlung felbst doch verwerflich 
finden, ob fie gleich um der guten Folgen 
willen unternommen und ausgeführt wurde. 

Diefc letztem Beyfpiele zeigen, daß nach 
dem Ausfpruche der gemeinen Vernunft, 
felbst in den Eigenfchaften , welche den fitt- 
lichguten Charakter ausmachen , gleichfam 
eine Rangordnung Statt finde, und daß die 
oberste Stelle derjenigen gebühre, welche 
man Gerechtigkeit nennt. Dieft Tugend 
"wird zu jeder Zeit und unter allen Umstän- 
'den, achtungswerth gefunden. Sie erhält 
"äWar wenig Lobfprüche, aber bloß deswegen, 
weil fie als durchaus nothwendig gefordert 
\rird; nnd desto größer ist die Strenge mit 
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der man das Gegentheil derfelben tadelt *) 
Wer auffer ihr alles befäfse, was gut, wün- 
fchens-und achtungswerth ist, der wird doch 
nie die Welt uberreden können, noch wollen, 
dafs er der Gerechtigkeit, als einer Kleinig- 
keit, nicht bedürfe* Sie mufs im Gegentheil 
nach dem Urtheile der gemeinsten Vernunft, 
den Erwerb und den Gebrauch der Glücks- 
güter bestimmen, die Gaben des Geistes lei- 
ten, und alle Eigenfchaften des Tempera- 
ments und des Herzens regieren. Was für 
Mühe geben (ich nicht felbst die Mächtigsten 
der Erde, die fich über jedes Gefetz in ihren 
Handlungen wirklich wegfetzen, um der 

*) Als Tugend bezieht (ich Gerechtigkeit nicht 
auf das was man fordert, fondern auf das 
was man leistet. In der ersten Beziehung 
ist fie allerdings dem Mifsbrauche unterwor- 
fen; da fetzt man jhr auch die Billigkeit 
entweder entgegen, «der zur Seite, als not- 
wendige Gefährtin. Wenn man aber in der 
zweyten Beziehung die Bereitwilligkeit 
meint , einem jeden zu leisten was man ihm 
fchuldig ist: fo verliert die Gerechtigkeit 
bey dem geringsten Verstofs fogleich ihre 
Natur und ihren Namen. 
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Welt glauben zu machen, dafs bey ihren noch 
fo widerrechtlichen Unternehmungen doch 
Gerechtigkeit Statt finde. Wenn ' fie auch 
als Bewegungsgrund zu ihren gewaltfamen 
Unternehmungen mit anfuhren, dafs fie da- 
durch fowqhl denen, die ihre Unterthanen 
werden, als denen, welchen fie diefelben ent- 
ziehen, eine wahre Wohlthat erzeigen: fo 
\ nimmt doch die Gerechtigkeit immer die 
erste Stelle ein, follte fie auch nur in der 
entferntesten Beziehung mit der Handlung 
stehen, die gerechtfertigt werden mu($, 

Diefe erste Eigenfchaft des fittlichen Cha- 
rakters wird zwar gemeiniglich nur in dem 
Verfahren gedacht, das wir gegen andere be- 
obachten follen. Wenn aber auch der Name 
feiten da gebraucht wird, wo unfre Hand- 
lungsweife fich auf unfere eignen Rechte be- 
zieht, und hierin die Gerechtigkeit fchon 
deswegen nicht streng gefordert werden kann, 
weil nur wenige von der Art find , dafs fie 
nicht aufgegeben werden clürfen : fo giebt es 
doch Fälle, wo diefelbe auch gegen uns felbst 
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beobachtet, und dem Wohlthun durchaus 
vorgezogen werden raufs. Wer der Gliick- 
feligkeit anderer viel Opfer darbringt , wird 
zwar im allgemeinen für edel gehalten, und 
ist es auch, wenn er es nicht aus Eitelkeit 
riiut, oder andere Nebenabfichten hat. Wer 
aber, aus N e i g u n g zu einer Perfon, ihr alles 
was er hat, aufopfert, und fein Vergnügen 
nur darin fetzt, ihre Wünfche zu befriedi- 
gen, verstöfst wider die Gerechtigkeit, die 
er lieh felbst fchuldig ist, wenn er fich nöthi- 
ge ßedürfnifse dadurch entzieht, und jener 
Perfon entbehrliche verfchaft, oder, wenn 
er fich gar in den drückendsten Mangel ver- 
fetzt, während fievon feinen Gütern fchwelgt. 
Auch erregt ein folches Verfahren gewifs all- 
gemeinen Unwillen. Ist derfelbe von dem 
Mifsfalleu an andern unfittlichen Handlungen 
verfchieden: fo kömint diefs daher, weil die 
Grenzen fo unbestimmt find, innerhalb wel- 
chen Wohlthun eingefchränkt werden mufs, 
wenn es nicht zur Ungerechtigkeit gegen uns 
werden foll. Hierzu kömmt noch, dafs eben 
die Selbstliebe, welche Ungerechtigkeit gc- 



gen andere erzeugt * dcrfelben gerade entge- 
gen zu wirken Icheint, wenn wir ungerecht 
gegen uns felbst find. Nur als ein Thor er- 
fcheint uns alfö derjenige, der um anderer 
willen (ich felbst vergifst. Diefe wirkliche 
oder anfcheinende Vergeflenhcit feiner felbst, 
hört aber fogleich auf, in unfern Augen 
Thorheit zu feyn, fobald fie eine Folge der 
fittlichguten Denkungsart zu feyn fcheint« 
Wenn unfer Wohlstand fich mit dem eines 
andern nicht verträgt , wenn fogar fein oder 
unfer Leben hingegeben werden mufs, und 
auf beyden Seiten die Umstände ganz gleich 

m 

gedacht werden : fo tadelt niemand den, wel* 

eher Wohlstand oder Leben zum Besten eines 

andern aufopfert» Man findet ihn fogar ach« 

tungs würdig, wenn er fein Glück und fein 

Leben nicht anders , als durch eine Handlung 

erhalten kann , die der Rechtfeh äff enheit zu- 

wider ist» 
♦ 

Wenn wir nun alle diefe Urtheile über 
den Werth de (Ten was gut, wünfehens- und 
achtungstoerth ist, zulammen falfen : fo er« 

m 
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giebt,fich darans, daß alles, was (ich auf 
Glückfeligkeit bezieht, wenn wir es gleich 
noch fo fehr begehren , doch , allein genom- 
men , nicht den höchsten , nicht unbedingten 
Werth hat; dafs viele Dinge, Selbst Eigen- 
ichaften des Geistes, nur' unter Vorausfetzung 
eines würdigen Gebrauchs derfelben, wnn- 
fchehswerth find; dafs der fittlichgute Cha- 
rakter allein den Werth vor allen Gütern und 
Eigenfchaften bestimmt , dafs unter den Tu- 
genden , welche diefen Charakter ausmachen, 
die Gerechtigkeit die erste Stelle einnimmt, 
dafs es folglich, bey Beurtneilung unierer 
Denkungsart nicht auf die guten Folgen der- 
felben , fondern auf fie felb$t ankommt ; und 
dafs fie, wenn fie gut ist, an und für fich den 
höchsten Werth hat , und ihr allein das be- 
wiefen wird, was man Achtung nennt» Da 
auf den letzten Punkt , als auf den Grund 
aller Sittlichkeit, fo viel ankommt, fo wirA 
es nicht uberfitifsig feyn, dabey noch etwas 
%u verweilen. 

Alle Menfchen fragen mehr oder wenige« 
bey Handlungen von Bedeutung, fie mögea 



gute oder bofe Folgen haben, nach den 
Triebfedern, welche dabey wirkten, und be- 
stimmen hauptfachlich nachdiefen den Werth 
Von jenen. Selbst diejenigen, welche entwe- 
der gar keine* Sittlichkeit zügeben oder die- 
felbe nur in den Wirkungen einer gewiflen 
zufälligen Denkungsart fliehen, vergeffep bey 
der Beurtheilung fremder Handlungen, ihr 
System alle Augenblicke. Wer aus Stolz, aus 
Eigennutz fchadet oder nutzt, wifd gewifs 
mit andern Augen angefehen , als wer wider 
feinen Willen fchadet , oder aus wirklichen 
Wohlwollen dient. Und follte weder der 
eine noch der andere das Glück irgend eines 
Menfchen fehr stören oder befördern : fo ist 
doch gewifs das Urtheir über beyde ganz ver- 
fchieden. Auch wird daffelbe nicht etwa blofs 
gefällt , wenn es (ich gleichfam aufdringt ; 
fondern es fcheint allen denkenden Menfchen 
Bedürfnifs zu feyn, immer nach den Bewe- 
gungsgründen diefes oder jenes Verfahrens zu 
fpüren. Sie beweifen hierin einen Scharf- 
blick, der fo allgemein feines gleichen nur 
dann findet, wenn es auf den Erwerb oder 

- 
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die Erhaltung von Glücksgütern ankommt« 
Das Innre des Menfchen zu erforfchen , mufs 
alfo ziemlich allgemein, theils als eine wich« 
tige Angelegenheit angefchen, theils als eine 
folche mit Eifer betrieben werden. Forfchen 
wir mm nach den Refidtaten aller Urtheilo 
fiber die Triebfedern zu Handlungen, wel- 
che als fittlichgut angefchen werden feilen: 
fo ist erstlich zu bemerken, dafs bey allen 
denen , welche aus der Vorstellung von An- 
nehmlichkeit QderUnannehmlichkeit entfprin- 
gen können, und fönst als erlaubt angefehen 
werden, von einem fittlichen Werthe deriel- 
ben fast nie die Rede ist, und dafs die Unter- 
fuchung über denfelben erst dann eintritt, 
wenn Handlungen der Selbstliebe widerfpre- 

chen, oder doch zu widerfprechen fcheinen. 

•t 

w 

I 

I 

Dafs ein Mann ein öffentlich anvertrautes 
Gut ohne Schwierigkeit zurück giebt, fcheint 
Co fehr in der Ordnung der Dinge zu feyn, 
dafs k aura ein Wort darüber verlohren wird. 
Die blofse Sorge für feinen guten Namen,, 
oder die Furcht vor dem Zwange der Obrig- 

< 



keit, den er erfahren wurde, wenn er die 
Zurückgabe verweigerte, werden als hitiläng- 
liche Bestimmungsgründe zu derfelben ange- 
fehen, und es wird gar nicht gefragt , ob er 
fie aus Gerechtigkeitsliebe geleistet hahe oder 
nicht, weil keine Spur vorhanden ist, auf 
der man die eigentliche Triebfeder entdecken 
konnte. Wenn aber eine anfehnliche Summe 
Geld, ohne eines andern Menfcheri , Wiflen, 
von einem Manne anvertraut worden wäre, 
der durch feinen gleich darauf erfolgten Tod' 
denjenigen , der es erhalten hätte , von aller 
äufsern Verantwortlichkeit, felbst von aller 

« 

Furcht vor derfelben befreyte ; wenn die Er- 
ben des Verstorbenen in guten Vermögens- 
umständen und ohne alle Vermuthung eine* 
folchen Depositums wären und doch der Inn- 
haber deflclben, obgleich arm, nicht nur 
nicht den Befitz des anvertrauten Guts , Ibn- 
dem nicht einmal den Nutzen davon auf eini- 
ge Zeit (ich zueignete : dann wird die Frage 
über den moralifchen Werth der Handlung 
aufgeworfen werden. Eben diefelbe findet 
gemeiniglich Statt, wenn auf irgend eine 

i 
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Weife das Wohl eines oder mehrerer Men- 

fchen durch Aufopfennig von beträchtlichen 

Vortheilen, durch grofsen Aufwand von Zeit 

und Kräften , oder gar mit mancherlcy Ge- 

fahren befördert worden ist. 

« 

Iii folchen Fällen nun ist es nnverkennbar, 
iJafs die Menfchen fchlechterdings keine an- 
türe Triebfeder zulaffen, als die innere Gute 
der Handlung fclbst. Sobald vorausgefetzt 
•wird , dafs fie um irgend eines Vortheils wil- 
len, für den Handelnden gethan wurde; : fo 
ist der moralifche Werth derfelben fo gut als 
vernichtet. Er hat es aus Eitelkeit gethan, 
er will lieh nur groß, geltend, einen Namen 
machen, heißt es nicht feiten, wenn man 
Handlungen, Entwürfen, Einrichtungen ir- 
gend eines Mannes das Verdienst entziehert 
will, das denfelben zukommen wurde, fobald 
man annähme, dafs er keine andre Abficht 
gehabt habe , als das Gute zu befördern , um 
des Guten willen. Es ist fein eignen Vor- 
theil , fagt man ein andermal , wenn eigent- 
lich de* Vortheil eines andern hat bewirkt 



werden follen. Und folche Aeufserungeit 
muffen in der That von grofsem Gewichte 
feyn* Denn fie reizen die Empfindlichkeit 
deffen, den fie treffen, in keinem geringen 
Grade. Daher die häufigen Klagen über die 
Bosheit der Menfchen, Velche den besten 
Handlungen fchlechte Bewegungsgründe un- 

» - 

terlegen. Könnte aber wohl jene Empfind- 
lichkeit , konnten diefe Klagen Statt finden, 
liefs fich das geringste dabey denken, wenn 
nach dem Urtheile der gemeinen Vernunft, es 
nur auf die Handlung und nicht hauptfach- 
lieh *uf die Triebfeder ankäme ? Nach die. 
fer wird zwar, wie ich oben fagte, bey den 
alltäglichen Handlungen, feiten geforfcht. 
Diefs ist aber nur in fo ferne gegründet, als 
fie einzeln genommen werden. Fafst man 
diefelben zufammen und ficht fie als Beweife 
von dem ganzen Charakter einer Perfon an, 
fo wird jederzeit auf die Triebfeder Ruck- 
ficht genommen , und nur nach Befchaffen- 
beit derfelben das Urtheil über den Charak- 
ter bestimmt. Ob ein Kaufmann, der uns 
billig behandelt, bey jedem einzelnen Ver- 
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kaufe) (ich von der Gerechtigkeit oder von 
dein Gedanken leiten laffe, dafs es fein eigner 
Vortheilfey, uns nicht zu überfetzen, weil 
wir fönst nicht wieder zu ihm kommen wür- 
den : dicfs laffen wir gemeiniglich dahin ge- 
stellt feyn. Sobald wir aber ihm oder ir- 
gend einem andern Manne, Redlichkeit zu- 
fchreiben: fo denken wir jederzeit, dafs er 
unter allen Umständen nicht auf feinen Vor- 
theil, fondern auf Gerechtigkeit und Billig- 
keit fehe« Käme es uns nur in den Sinn, 
dafs feine Redlichkeit auf Eigennutz gegrün- 
det feyr fo könnten wir diefelbc nie anders 
als unter der Einfchränkung empfehlen, dafs 
fein eigner Vortheil nicht ins Spiel kommen 
müfete. Was würde man aber wohl von ei- 
ner folchen Empfehlung denken? Der Aus- 
fpruch : Es ist ein redlicher Mann , foll ihn 
eben von dem Schurken iinterfcheiden, der 
nur fo lange ehrlich handelt, als es mit fei- 
nem .eignen Vortheile bestehen kann. Niir 
unter diefer Vorausfetzung läfet fich die Ver* 
wunderung und dei' Unwille erklären , die 
gemeiniglich dann eitstehen, wenn ein, all* 



1 



gemein für redlich angefehner, Mann durch 
irgend eine ungerechte Handhing der Mei- 
nung wider fpricht, die man von ihm hatte. 
Lächerlich würde es uns fcheinen , wenn er 
fich damit entfchuldigen wollte: der Vor- 
theil , den er bey einem ehrlichen Verfahren 
hätte aufopfern muffen, fey ihm gar zu grofc, 
2ii reizend vorgekommen, wir, die Bevor- 
theilten, hätten doch keinen fo grofsen Scha* 
den, als er felbst Nutzen clavon 5 oder er ha- 
be geglaubt, feinem Rufe nicht zu fchaden, 
es wäre alle Wahrscheinlichkeit da gewefen, 
dafs feine Unredlichkeit verborgen bleiben 
würde ; oder es fey ja überhanpt die Ehrlich- 
keit nur fo lange zu erwarten, als fie mit 
dem Eigennutze bestehen könne, oder end* 
lieh, der zu hoffende Vortheil habe* ihm 
mehr Vergnügen gemacht als der Gedanke, 
ein ehrlicher Mann zu feyn* Solche Ent- 
fchuldigungen denkt wohl als möglich 
bey einem Menfchea , den man keinen guten 
Charakter zufchreibt. Wer aber dadurch 
zeigen wollte, er fey doch gut und ehrlich, 
den würde *nan , wo nicht für einen wahn* 

• % 
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finnigen, ddch für einen höchst eingefchrank- 
ten , od^r höchst verworfenen Menfchen hal- 
ten. — Ist diefes alle« wahr, fo folgt dar- 
aus, dafs man von der RechtfchafFenheit 
durchaus allen Eigennutz entfernt wiffen will, 
und dafs der blofse Gedanke recht zu thua f 
hinreichend feyn foll, die Handlungen der 
Menfchen zu bestimmen. Ist es ferner nach 
dem gewöhnlichen Urtheile wahr, dafs ein 
rechtschaffener Mann ganz andre Getinnungen 
einflöfst als ein Betruger, wenn auch weder 
wir felbst, noch andre, Vortheil von feinem 
guten Charakter liehen : fo ist klar, dafs die 

RechtfchafFenheit, an und für (ich, in unfern 

. . * 

Augen von großem Werthe ist. 

9 t 

m 

Wie hoch güte Gefinmmgen an fich ge- 
fchätzt werden, fieht man vorzüglich dann, 
wenn Unternehmungen fcheitern , deren 
Zweck unfern Beyfall hat Würde voraus* 
gefetzt, dafs derjenige, der fie ausfuhren 
wollte j immer feinen eignen Vprtheil dabey 
Vor Augen habe : fo tuüfste es uns ganz wi- 



derfinnig fcheinen, ihn mit feinen guten Ab- 
lichten trösten zu wollen , oder zu denken, 
dafs er fich damit trösten könne. Wer ir- 
gend etwas wagt , um fich felbst zu berei- 
chern, der wird bey fehlgefchlagener Hoff- 
uung weder von fich felbst, noch von andern, 
damit aufgerichtet werden, dafs er den gu- 
ten Willen gehabt habe zu gewinnen; wer 
aber mit einem etwanigen Gewinnste einer un- 
glücklichen Familie aufhelfen wollte, den 
können feine Freunde über den daher ent- 
standenen Verlust, allerdings mit der guten 
Abficht trösten. ~) Wenn nun in diefer 

✓ 

*) Wer einen Zweck, der (ich auf ihn felbst be- 
zieht, nicht erreicht, der tröstet fich — • 
nicht mit der guten Abficht — fondern 
damit i dafs er nichts verfaumt habe, was 
zu demfelben führen konnte. Diefer Trost 
besteht eigentlich darin , dafs er vernünftig 
gehandelt habe. Das Bewufetfeyn der Ver- 
nunftmäfsigkeit unferer Handlungen, ist 
allemal von Werth. Daher man fich erklä- 
ren kann , warum bey böfen Thaten diefer 
Trost fehlt. Die böfe That ist felbst der 
Vernunft zuwider. Die Mittel, fie auszu- 
führen, mögen nun noch fo fehr denfelben 
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felbst nicht noch ein Werth bliebe , der auch 
ohne glücklichen Erfolg besteht : wie könnte 

m 

der Gedanke daran irgend eine Beruhigung 
enthalten? wie könnte man zwifchen zwey 
Perfonen, die einerley Zweck Verfolgten, 
und verfehlten, den geringsten Unterfchied 
denken? Gleichwohl findet man diefen allge- 
mein in den Urthjeilen .der Menfchen. Du- 
mouriez und La Fayette haben zu verfchiede- 
nen Zeiten die königliche Würde in Frank- 
reich wieder herzustellen geflieht* Beydeji 
mifslang ihr Unternehmen. Das Urtheil aber 
über diefe Männer, in fo ferne fie auch nur 
bey d i e f e r That als handelnd gedacht wer* 
den , ist nicht gleich , und der Grund diefes 
Unterfchieds bezieht fich blofs auf die Be* 
wegungsgründe zu ihrer Handlung. Man 
glaubt, der eine habe das Unternehmen nur 
begonnen, um (ich felbst und fein Anfehn zu ' 

9 

retten, der andere aber um der Güte der 

Sache felbst willen. # 

gemäfs feyn, fo läfst die Vernunftwidrigkefc 
'des Zwecks, das Bevvufstfeyn der Ver- 
nunftmäfsigkeit der Mittel nicht aufkom- 
men. 



Dümotiriez fühlt fich nicht wenig ge- 
krankt, dafs der Churfürst von Cöln ihm 
öffentlich die Unlauterkeit feiner Abficht vor- 
wirft, und der ganze Zweck feiner Denkwür- 
digkeiten ist nur, diefelbe von fich abzuwäl- 
zen» und dem wider ihn eingenommenen 
Publikum zu zeigen, dafs es fich in der Beur- 
theilung feiner Bewegungsgründe irre. *) 
Er fetzt alfo voraus, dafs fein Charakter aller- 
dings in einem fchlechten Lichte erfcheinen 
müfste, wenn er bey feiner letzten Unterneh- 
mung hauptsächlich auf fich felbst Ruckficht 
genommen hätte. Es foll folglich nach dem 
Urtheile der gemeinen Vernunft, felbst 
die Erhaltung des Lebens , und das fo natür- 
liche Bestreben, einem fchmäligen Tode zu 
entgehen , für eine unlautere Abficht bey ei- 
ner Handlung gelten, die gebilligt jund ge- 
wünfeht wird. 

- 

» % 

• i 

Wenn man nun das, was man als gut er- 
kennt, nur darum thun foll, weil es gut ist— 

i 

" *) Denkw. des Gen, Dümouriez Vorrede, S. 31. 

* t 
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wenn ferner die moglichgröfste Gliickfelig* 
keit der Menfchen nicht dasjenige ist, was 
allem andern vorgezogen werden foll, — 
was follen wir denn thun, um den höchsten 
Werth 211 erreichenden wir uns gej>en können ? 

■ 

Unfere Pflicht! ist hierauf die Antwort 
der gemeinen Vernunft. Pflicht ist, nach ih- 
ren Ausfpriichen, das höchste, was den Men- 
fchen in allen feinen Handlungen leiten 
foll — und die Bereitwilligkeit, feine Pflicht 
zu thun, macht das Wcfen <les guten Charak- 
ters aus. Wer fagt : es ist meine Pflicht, fo 
oder fb zu handeln, glaubt jederzeit alles ge«. 
fagt zu haben , was zu feiner Rechtfertigung 
dienen kann. Da gelten keine Betrachtun- 
gen mehr über Vortheil und Nachtheil ; da 
mufs der fchweigen, der nichts anders vorzu- 
bringen hat, und nur der reden, welcher 
glaubt zeigen zu können, es fey nicht Pflicht 
was man dafür hält. Wer feine Pflicht zu 
erfüllen strebt, und um der Pflicht willen 
handelt oder nicht handelt, der ist der fitt- 
lichgute Menfch, der allein Achtung ver- 
dient ui>d erhält. . 

r 

i 
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, Enftoickelung des obersten $itttngefetzet % 
aus dem Begriffe der Pßicbt. 

T? 

XLs giebt wenig Menfchen, die bestimmt 
anzuzeigen wiflen, worin im allgemeinen 

* 

Pflicht bestehe, aber alle, die den Gebrauch 
der Vernunft haben, wiffen in den meisten 
einzelnen Fallen, wo es auf Pflicht ankömmt, 

was fie zu thun oder zu laffen haben , 

* 

fie diefelbe erfüllen wollen- Nur der böfe 
Wille, und die Verirrungen der philo ibphi- 
renden Vernunft , machen die Entfcheidung 
fchwer. Irrt fich der gemeine Mann hierin, 
fo kömmt diefs entweder von feinen fehler- 
haften Neigungen, oder von den Ausfprüchen 
demjenigen her , die er für weife uncfSgut 
hSlt, und als Richter über die Forderungen 
der Sittlichkeit anfleht. Wir wollen ietzt 
fehen, ob in dem, was alle Menfehen bey 
dem Worte Pflicht deutlieh oder undeutlich 
denken, nicht fchon , alles liege, was zur 
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deutlichen Einficht in die Natur derfelben 
hinlänglich ist, 

* Zuerst ist hierbey anzumerken, -dafs Pflicht 
itets von Neigung getrennt, oder derfelbert 
gar entgegen gefetzt wird. Uiberall, wo die 
fetzte offenbar im Spiele ist , und als erlaubt 
angefehen wird, erwähnt man der ersten fast 
gar nicht» Der handelnde mag wohl biswei- 
len da von Pflicht reden, wo er eigentlich 
mir einem finnlichen Triebe folgt , um vor- 
zufpiegeln, als ob nicht diefer fondern jene 
ihn bestimme: aber er findet nicht leicht 
Glauben und fetzt fich wohl noch gar Spotte- 
reyen aus. Dafs die Menlchen gern gut effen 
und trinken, dawider hat man im allgemei- 
nen nichts einzuwenden. Man fetzt es bey 
gewiflen Einfchränkungen unter die erlaub- 
ten Dinge. Aber die Pflicht, gut zu efTen 
find zu trinken, könnte nur als ein komifcher 
Zug auf dem Theater gebraucht werden ; fo 
Wahr es ist, dafs derjenige, welcher aus Geitz 
fich die Erquickungen verfagt , deren fein 
kränklicher Korper bedarf, pflichtwidrig 



* 



» 
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Handel*. So wie in diefem Falle von Pflicht 
erst dann die Rede ist , wenn man fleht, dtafs 
die natürliche Neigung nicht zur Bestimmung 
des Willens hinreicht : fo ist es in .allen fol* 
chen Fällen, wo finnliche Triebe *Is hinläng- 
liche Bestiramungsgründe gedacht werden. 
Sein Leben , feine Gefundheit erhalten , für 
fein Glück forgen, hat für die meistea Men- 
fchen zu viel Reitz in fich felbst, als dafs eine 
höhere Triebfeder dazu nötbig fcheinen 
follte, Erst dann, wenn jener nicht hinrei- 
chend ist, wird diefe in Bewegung gefetzt. 
Wer die Neigung zum Leben verloren hat* 
wer fich Krankheit durch .Schwelgerey £uzu«r 
ziehen in Gefahr ist, wer au» Trägheit nicht 
auf den Verfall feines Glücks achtet, bey 
dem kann, bey dem foll die Pflicht an die 
Stelle der Neigung treten. Dabey ist in dem 
Verfahren der Menfchent nocfr.cUcfs jnerkwür* 
dig, dafs, fo lange eine Neigijng durch ein^ 
andere eingefehfankt oder erhöht werden 
kann, fie gemeiniglich erst diefes Mittel ver* . 
fuchen, ehe fie zur Vorstellung der Pflicht 

übergehen, Diefe wird auch desto weniger 

.« 

• ♦ 
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Ufern* Saclfcjget>r*ucht # jett$rfcfcr und Je 
allgemeiner man jetfae Neigimg dazu all herr* 
fchend denkt« Ie geringer hingegen diefe zu 
feyn pflegt , desto dringender wird jene, und 
Ivo fieh nicht leicht ein natürlicher Hang den- 
ken J'äftt, da ist das eigentliche Element der 
Pflicht Höchst feiten wird ihrer daher Er. 
wSÖmung gerinn , wenn es auf eigne Glück* 
feligkeit ankömmt, am öftersten hingegen, 
wenn das Wohl anderer befördert werden 
folL Sogar bej dem letzten. Falle wird man 



sinen grofse* Unterfchicd in dejn mehr odet 
weniger nach den VerhäJtnifcen finden, in 
welchen die Jtfenfchen unter einander stehen« 
Uiberall, wo anhängliche Uebe üiptsr ihnen 
Statt findet,, denkt man wenig an Pflicht Sa 
ist es bey 4en ^wohnlichen Bemühungen de« 
Eltern fut 4«* Wok\ ihrer Kinder j be* 
allen Gefälligkeiten, b?y «Uen Aufopferung 
gen, zu detum Perfonen beteit ßnd, welch« 
Gefchlechtsliebe rverbind0t v So vwrtp * 
mch bey der Sorgfalt feyn, ^elfifce Gatte** 
JJruder und Sjchv*sterq und Freunde gegen/ 
feitig für ihr »k tragw, *w die JSrfrfc 



Digitized by Google 



— 106 — ~ 

niHg nicht gelehrt hätte ; dafs weder Ehe 
noch Verwaridfchaft, noch Freimdfchaft, ge- 
gfenfeitige Aufopferungen verbürgen. Petfo- 
nen, die wir vorzüglich lieben, machen 
gleichfam einen Theil von uns felbst a\is. 
Was wir für fie thun , fcheint für uns felbst 
gethan zu feyn. Ia ! wäre es möglich , daß 
wir alle Glieder des me;ifchlichen Gefchlechfs 
mit folcher Liebe umfafsten, wie fie bey 
Freunden, Gatten, Eltern und Kindern ge* 
dacht wird: fo würde man yielleicht den 
Handlungen , die das allgemeine Wohl be- 
treffen, eben fo feiten Pflicht zuir Triebfeder 
geben , als in den angeführten Fällen. Weil 
aber eigentliche Neigung gegen jeden ein* 
seinen, uns unbekannten Menfchen, nicht Statt 
findet, werden wir von der Pflicht aufge- 
fordert, fein Wohl *i befördern ; odcfr fein 
Recht anzuerkennen. Und doch ist felbst 
hier noch Rückficht auf die VerfchiedenheTt 
der Wirkung zu nehmen , welche von unfern 
Handlungen hervorgebracht Wird, Mit 
Recht nimmt inan an', -daft aör Gedanke an 
grofses Eieüd^en meiiWh Meafchen, wo 
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nicht allen, ein unangenehmes Gefuhl erwe» 
eke, und, daß fie, um diefes 'zu entfernen, (ich 
manche Aufopferung gefallen laßen. Wenn 
• (ich alfo einMenfch in grofserNoth befindet, 
und wir von ihm felbst , oder von andern 
aufgefordert werden, derfelben abzuhelfen: 
fo begnügt man (ich gemeiniglich das Elend 
derfelben in der traurigsten Gestalt zu zeigen, 
unfer Mitleiden zu erwecken, und uns auf 
diefe Art durch eine, den meisten Menfchetf 
natürliche Neigung, zur Wohlthatigkeit zu 
bestimmen. Man nimmt ferner an , dafs der 
Gedanke an allgemeine Gluckfeligkeit uns 
Vergnügen mache* Kommt es daher auf ei- 
nen Beytrag zur Gründung oder zu Erhal- 
tung einer öffentlichen Anstalt an : fo fchil- 
dert derjenige, welcher dazu bewegen will, 
gemeiniglich die herrlichen Folgen , welche 
fle zum Wohl der Menfchheit haben wird, 
oder fchon gehabt hat In beyden Fallen 
wird alfo das fympathetifche Gefuhl zuerst • 
rege gemacht, und oft dann erst, wenn dä£ 
felbe nicht die gehoftc Wirkung hervorge* 
bracht hat, von der P f i i c h t, unfern Neben« 
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meafchen?u helfen^ gcfprochcn. Man nehme 
?ber endlich an, es habe fich ein Mann zi| 
Verrichtungen anheifchig gemacht* die we* 
der feiner Neigung angemeffen, noch in ficht, 
barer Verbindung mit* dem Wohle der 
Menfclfheit stehen ; fie betreffen nur die Ver- 
waltung und Vermehrung von Reichthümern, 
die im Kasten verfchlofsen .gehalten werden; 
£ie Gefchäfte feyn ferner von der Art , daß 
4ie Vernachläfsigung. derfelben nicht ent- 
deckt werden kann , und weder den Vpr* 
Just des Amts , noch die daher entstehenden 
Vortheile befürchten lafle; fo wird doch die- 
fer Mann , fo lange er in feiner Stelle bleibt; 
durchaus als verbunden gedacht, die* ftcJk 
darauf beziehenden Gefchäfte treu zu verwais 
Un. Es ist Pflicht* heifst es da, fein Wort 
%a halten, fo l#nge es ihm gehalten wird, 
m^l die Arbeiten zu verrichten, für die er be. 
jptilt wird. Hierauf beziehen fich bey öf&nt- 
$icji$ii Aemter» die Verpflichtungen, welche 
C£# ^auffallendes Beyfpiel an die Hand geben 
von dem großen Utfterfchiede Zwilchen Nei- 
WW w?d PftLcht. Wpnn jemand in Eyd und 
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Pflicht genommen wird, fo trennt man alle* 
mal das, was er zu thiuv, von dem, was er 
211 hoffen hat. Nur jenes macht man ihm 
zur Pflicht, diefet hingegen bestimmt man* 

.unter der Vorausfetzung , dafs er fie erfülle, 
zur Belohnung. Kehrte man die Sache um 
und verpflichtete man jemanden nicht darauf, 
dafs er fein Amt ordentlich verwalte, foife 

v dtrn, dafs er die damit verbundene Befoldung 
ordentlich ziehe : fo würde ein folches Ver«? 

fahren höchst lächerlich feheinem 

« 

r 

Es ist merkwürdig , daß in den jetzigen 
Zeiten, wo man alle Bestimmungsgrfinde zu 
Handlungen in dem Bestreben nach Gh'ickfe» 
ligkeit fucht, das Wort : Pflicht, immer feit-' 
ner gehört wird , gleichfam, als ob man fictl 
Vor dem Worte furchte. Wurde dtefe 
Furcht wohl Statt finden können , wenn et 
nichteinen Begrif enthielte, der mit jenem' 
Streben durchaus nicht als Eins augefeheiv 
werden kann. Noch bestimmter wird diefer 
Unterfchicd VQn manchen Perfoncn dadurch 
angezeigt, dafs fie geradezu behaupten, es 



no 



gebe gar keine Pflichten. Diefe wollen doch 
gewifs damit nicht fagen, der Menfch fuche 
feine Neigungen nicht zu befriedigen , fon~ 
dern durch jene Behauptung eben diefe zum 
höchsten GefetJtc machen. 



Mit der Vorstellung von Pflicht, wird 
eine Art Zwang verbunden, der unfere Nei- 
gungen einfchränken foll, und der daher nie 
angenehme Empfindung erweckt, fo lange er 
noch nicht zur Handlung bestimmt hat, fon- 
dern erst noch bestimmen foll. Nur in den 
dringendsten FSllen wird daher diefs fcharfe 
Mittel von Perfon^n gebraucht , die alle ihre 
Vorstellungen noch mit einer gewifTen Scho- 
nung verbinden. Ie hoher in den Verhält- 
nifsen des bürgerlichen Lebens eine Perfon 
steht, desto weniger wird der Mann von 
Klugheit (ie an ihre Pflicht erinnern. Die 
Vorhaltung derfelben wird feiten gut aufge- 
nommen. *) Schon unter unfers Gleichen 

# 

*) Man könnte fagen, die Menfchen empfinden 
es deswegen übel , fich an ihre Pflicht erin- 
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ist Verficht dabey nothig , und man kann 
ziemlich gewifs fagen, dafs ohnediefelbe man 
gemeiniglich feinen Entzweck, wenigsten! 
für den Augenblick, verfehlen werde. Obere 
hingegen, welche gegen ihre Untergebenen 
Jene Schonung für unnöthig halten, versei- 
fen diefe arm öftersten an ihre Pflicht. Ganz 
anders ist es , wenn eine Pflicht fchon erfüllt 
ist oder erfüllt zu feyn fcheint, oder wenn 
man vorausfetzt, das Bestreben diefelbe zu 
erfüllen, leite alle Handlungen einer Perfom 
Da kann die Erinnerung daran fogar zur 
Schmeicheley werden. Zu einem Fürsten la- 
gen, es fey feine Pflicht, einen gewiffen Aus- 

nern ?u laflen , weil vorausgefetzt werde, 
dafs jeder feine Pflicht kennen müfle, und 
folglich die Erinnerung daran eine Beleidi- 
gung fey. Sehr richtig ; aber überdiefs liegt 
in der Aufforderung zur Erfüllung derfel- 
ben ein Zwang, der eine ganz andere Em- 
pfindung erregt, als der Verdrufs ist, wel. 
eher über die anfeheinende Geringfehätzung • 
ihres Verstandes entsteht. Die blofse Vor- 
haltung der Folgen einer Handlung für ihr« 
Qhickfeligkeit, diefelben mögen noch fo 
offenbar feyn, wird nie fo übel genommen 
als die Erinnerung an Pflicht, 



fpruch nicht tu thun, oder eine Anordnung 
zurück zu nehmen , erfordert einen feltnen 
Muth. Ihn *ber bey fehlgefchlagenen Unter- 
nehmungen damit trösten, er habe feine 
Pflicht gcthari, oder ihm gar fagen, er kenne 

■ 

kein höheres Gefetz als diefe, und unter- 
werfe ihr aller feine Neigungen , diefs wird 
der vcrfchlagenste und eigennützigste Höfling 
fich nicht nyr erlauben, fondern fogar ab 
Aeufserüngea anfehen , die, gefchickt find, 
ihm feine« Fürsten Gunst zu erhalten. *) 
* . . . . » • 

Bey den Neigungen ist die Sache gerade 
umgekehrt So lange fie noch befriedigt 
werden können, fcbmeichek man denfelben, 

♦ * 

*) Die höchste Schmeicheiey ist es,, wenn gefagt 
wird , er thue mehr als feine Pflicht. Auch 
diefs beweifst, dafs man bey Pflicht nicht 
an Glückfeligkeit denkt. Denn fagen, je- 
mand thue mehr als zu feiner Glückfelig- 
keit erfordert werde, hat entweder gar kei- 
nen Sinn, oder es heifst: er fey fehr begehr- 
lich und verlange mehr als er verlangen 
fc-Ute, Welche Schmeicheiey l 



Digitized by Google 



toacht auf das aufmcrkfam, was , um fie zu 
befriedigen, gethan oder unterlaflen werden 
tnuß, und kann z. B. geradezu einer Perfon, 
die nach Ehre strebt, fagen: es werde ihrdiefc 
oder jene Unternehmung Anfehn verfchaffen. 
Ist aber die Hoffnung vereitelt worden, fo 
ist es Schonung , alle Erinnerung daran zu 
entfernen. Wer hat wohl je einem Fürsten, 
der misvergnügt über vereitelte Hoffnung 
war, damit beruhigen wollen, dafs er doch 
2. B. feine Ruhmbegierde zu befriedigen ge- 
facht habe? Oder, wer hat es wohl je ei- 
Aem Menfchen zum Verdienste gemacht, dafs 
er allen feinen Neigungen Genüge zu thim 
strebe ? Selbst dann, wenn das, in mancher 
Rückficht fo gute, fyrapathetifche Gefühl ge- 
weckt worden ist , um zu einer Handlung zu 
bestimmen % wird man den Mann , der feine 
Ablichten fehlfchlagen fleht, nicht damit auf- 
richten wollen , dafs man ihm fage ; er habe 
das Seiiugp gethan — um fich von einem 
peinlichen Gefühle zu befreyen«. 



H 



— ii4 — 

Nachdem wir nun gefehen haben, dafs 
nacfy dem gemeinen Urtheile der Menfchen, 
unter Pflicht nichts angenehmes gedacht 
wird, dafs fie vielmehr einen innern Zwang 
auflegt, und oft, allen Neigupgen zuwider, 
den Willen des Menfchen bestimmen foll : fe 
liegt hierinnen zu gleicher Zeit, dafs man (ich 
bey derfelben allemal ein Gebot oder Verbot, 
mit einem Worte : ein Gefetz, denkt, das Ge- 
horfam von uns verlangt. So oft wir von 
Pflicht reden, fo liegt stets der Gedanke zum 
Grunde , dafs man etwas thun oder unf erlaf- 
fen folk Die Redensarten : Es ist Pflicht fein 
Wort zu halten, die Wahrheit zu fagen, we- 
der das Leben noch das Eigenthum feiner Ne- 
benmcnfchen *u verletzen, find mit denen: 
der Menfch foll fein, Wort halten i*. f. w. 
nach dem Gefühle eines jeden ganz gleich 

bedeutend. /. K $ 

» ■ , . t 

Diefs Sollen -drflckt , nach dem gemeinen 
Urtheile der Menfchen, eine eigne Nothwen- 
digkeitaus, die man die moralifche nennt, 
und ihre eignen Gefetze ha/, welche fich von 

> 
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den Naturgefetzen hiBptfächlich dadurch un- 
terfcheiden, dafs fie nicht eine unausbleibli- 
che Wirkung hervorbringen, fondern einem 
Willen gebieten, auf delfen Bestimmung, es 
ankommt , ob ihnen gehorcht werde oder 
nicht. Hierbey wird aber nicht gezweifelt, 
dafs der Wille in (Übereinstimmung mit den 
Gefetzen feyn würde, wenn nicht Sinnlich- 
keit und alles, was fich auf unfere Neigungen 
bezieht , die Befolgung derfelben fo fchwer 
machte. Man denke eine Pflicht, welche 
man wolle, wird fie nicht erfüllt, fo liegt 
die Urfache davon immer in dem Widerstre- 
ben des Menfchen, die Befriedigung irgend 
eines Bedürfnifses aufzugeben, welches ent- 
weder in feiner Natur, als Menfchen, oder 
feiner befondern Empfindungsart gegründet 
ist» Kein Menfch würde durch Schwelgerey 
feine Gefundheit untergraben und fein Leben 
abkürzen, wenn er fich den Kitzel feiner Sinne 
nicht zum Bedürfnifse gemacht hatte. Nie- 
mand würde fich je entbrechen andern zu 
helfen , wenn er nicht irgend etwas von fei- 
ner Ruhe , von feiner Zeit , von feinem yer- 



mögen aufopfern mumi 9 deffen Entbehrung 
ihm unangenehme Empfindung macht? *) 

Als Quelle jener Gefetze, die wir in den 
Pflichten denken, und denen der Wille ge- 
horchen foll , wird allgemein das Vermögen 
angefehen, das uns überhaupt fähig macht, 
nur eine Idee von Gefetzen zu haben — die 
Vernunft. Wer den Gebrauch von diefer 
nicht hat, ganz junge Kinder, Blöd- und 
Wahnfinnige werden frey von allen Pflich- 
ten gefprocheu. Von ihnen erwartet man 
nicht Einiicht in die Gefetze der Sittlichkeit, 
und noch weniger Bestreben denfelben gemäfs 
zu handeln. Dagegen nimmt man als ausge- 
macht an, dafs jeder, der feiner Vernunft 
mächtig ist, bey feinen Handlungen gewifse 

*) Man kann alfo daher, dafs die Gefetze nicht 
beobachtet werden , keine Einwendung ge- 
gen das Dafcyn derfclben nehmen. Denn 
man denkt Tie eben von der Art, dafs fi> 
nicht mit den Neigungen, die Vergnügen 
verfprechen , zufammenstimmen , und nicht 

nothwendig befolgt werden* 

. ■ * 



• 
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Regeln befolgen foll, die Gefetze heifsen, 
weil fie.als allgemein und nothwcndig ge- 
dacht werden. Allgemeinheit und Notwen- 
digkeit fmd zwey wefentlichc Eigenfchafcen 
eines Gcfetzes, das nicht von der Willkühr 
der Menfchen herkommt. So denken wir die 
Gefetze der Natur, fo die Gefetze unfers Ver- 
standes, fo stellt uns auch der Begrif der 
Pflicht die Gcfetze dar, auf welche er hin- 
weist, und fo muffen iie feyn, wenn He in 
der Vernunft wirklich liegen. 

- \ 

Diefe Gefetze, nach denen jeder Menfch 
handeln folJ, In (Ten fich nun auf zweyerley 
Weife bestimmen. Entweder gebietet die 
Vernunft an und für lieh, und verlangt Ge- 
horfam ohne weitere Rückficht auf das, wan- 
dle Handlungen für Folgen hervorbringen 
werden, oder iie verlangt nur jene um diefer 
willen. Das letztere findet nach den Begrif- 
fen, welche die Menfchen von dem guten 
Charakter und der fich darauf beziehenden 
Pfiicht haben, gar nicht Statt. Denn der 
gute Charakter behält feinen vollen Werth, 



— n8 — 
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wenn der Menfch, dem er zugefchrieben 
wird, auch nicht das allergeringste von dem 
wirklich macht, was nach feinem Willen 
wirklich werden wurde, im Falle er das phy- 
fifche Vermögen dazu hätte. Der gute Cha- 
rakter ist ferner das unbedingt Gute, welches 
den höchsten Werth hat ; und alles, wornach 
die Menfchen streben, foll ihm untergeord- 
net werden. Er foll der höchste Zweck feyn 
und folglich alle möglichen Zwecke leiten. 
Diefs könnte aber gar nicht gedacht werden, 
wenn es bey der Bestimmung zu einer Hand- 
lung zuerst auf die Wirkung derfelben an* 
käme./ Denn dann wäre die Glückfeligkeit 

i 

das Höchste, nach welchem fich der gute 
Charakter richten mü£ste. Endlich ist eben 
das, was die wefentlichste Eigenfchaft deflel- 
ben ausmacht, die Gerechtigkeit, von der 
Art, dafs fie nicht immer die meiste Glück« 
feligkeit hervorbringt, fondern im Gegen- 
theile oft Taufende im Elende läfst, denen 
* durch eine einzige Verletzung derfelben ge- 
holfen werden könnte. Wir follen noch ge- 
recht feyn, wenn auch nicht nur unfcre ei- 

* 
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gene Gluckfeligkeit, fondern felbst die von 
^Taufenden darunter leidet, welche wir der- 
felben für weit würdiger halten, als den ein- 
sigen, der durch Beraubung nur einen Theii 
der Reichthümer verliert, die er ungenutzt 
verfchliefst. *) Hierauf weifet uns auch' 

*) Wollte man einwenden, es gehe hier eine Täu- 
fchung vor, die Gerechtigkeit bewirke doch 
im Ganzen die meiste • Gluckfeligkeit, 
fo kann diefs zwar als wahr zugegeben wer- 
den. Allein es fragt Geh nun immer wieder, 
warum da, wo diefs nicht der Fall ist, keine 
Ausnahme gemacht werden darf ? Ist die Ge- 
rechtigkeit nur um der allgemeinen Gluckfe- 
ligkeit willen noth wendig, fo mufs jene auf- 
gehoben werden, wenn diefe nicht damit be- 
stehen kann. In einzelnen Fällen kann man 
freylich immer noch fagen, dafs felbst- das 
Elend von Taufenden gegen den Wohlstand 
vjon Millionen für nichts zu rechnen ist» 
Wenn fich nun aber die Sache umgekehrt 
verhält, wenn Millionen leiden, weil Tau- 
fende zu viel geniefsen, fo wäre es Gerech- 
tigkeit die letztern zu berauben, um die 
erstem in Wohlstand zu verfetzen. So 
fchlofTen, fo handelten die Franzofen und 
fo müßten noch manche Völker handeln, 
wenn Gerechtigkeit nur um der daraus 
Htefsenden allgemeinen Gluckfeligkeit wil- 



der Begrif der Pflicht. Sie tritt eben da 
hauptfächlich ein, wo wir keine Neigung zu^ 
Handlungen oder zu Unterlaflyngen haben« 
Sie gebietet da, wo weder Selbstliebe ( im eiw 
gern Sinne) noch Sympathie unfer Verfahren 
*u bestimmen, als hinreichend gedacht wird. 

Ist alfo Sittlichkeit in der Natur des 
Menfchen gegründet, fo muffen die Ge- 
ferse , welche ihr zum Grunde liegen , nicht 
von dem Streben, angenehme Empfindun- 
gen in (ich oder in andern zu erwecken, 
fondern blofs von der Vernunft hergenom- 

len beobachtet werden müfste. Hierzu 
kommt, dafs jeder einzelne Menfch, der da- 
durch, dafs Gerechtigkeit das allgemeine 
Wohl befördert, gerade das feinige zerstört 
ficht, gar nicht wüfste, warum er Regeln 
anerkennen follte, die f e i n Wohl dem allge- 
meinen aufopfern. Wer bey dem Umsturz 
aller Dinge noch etwas zu verlieren hat, 
der wird denselben freylich nicht wollen, 
wer aber nichts verlieren, fondern nur ge- 
winnen kann, dem mufs er nicht nur will- 
kommen feyn, fondern auch gerecht fchei- 
nen, wenn Gerechtigkeit kejnen andern 
Grund als die mögüchgvöfste Glückfeligkeit 
hat. 

i 

■ 
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inen werden, und diefe Gefctze thuflfen 
hinreichend feyn den Willen des Mcn- 
fchen zu bestimmen. Aus Pflicht han- 
dein, heifst daher nichts anders , als nach 
einem 'Gefetze der Vernunft han- 
deln, und zwar, weil die Vorstellung der 
Pflicht allein unfere Handlung bestimmen foll* 
blofs um des Gefctzes willen«*) 

" Wenn einzelne Handlungen als moralifch« 
nothwendig dargestellt werden follen, fo 
werden fie gemeiniglich nur auf die nächsten 
Regeln zurückgeführt , auf die fie fich grün- 

*) Was den geistigen Genufs betriff, der da- 
her entstehen fdll, dafs man feine Pflicht 
erfülle, fo wird derfelbe an einem andern 
Orte betrachtet werden. Hier war es ge- 
nug zu zeigen, dafs nach den gemeinen Be- 
griffen von Pflicht davon nichts enthalten 
ist,, und dafs, nach denfelben, aus Pflicht 
handeln ganz etwas anders ist, als um der 
angenehmen Empfindung willen handeln. 
Es darf auch auf die letztere um fo weniger 
Rückficht genommen werden , da fie Ein- 
wendungen ausgefetzt ist, die (Ich nicht 
leicht dürften heben laJTen, 



— • 122 <— 

* i i 

den. Es heifet z. B. man mufs einem jeden 
das Seinige laffen, man mufs die Wahrheit 
reden , andern helfen , für eignes Glück for- 
gen, feine Kräfte und Fähigkeiten üben und 
vervollkommnen u. f. w. Solche einzelne 
, Regeln, die allerdings aus der Vernunft flief- 
fcn, müffen fich auf Eine Hauptxegel zu- 
rückführen laffen, wenn das, was wir Pflicht 
nennen, Bedeutung bekommen foll. Denn 
lohst läßt fich nicht wohl denken , dafs nur 
in einem Menfchen, gefchweige in allen, 
eine und eben diefelbe Handlungsweife Statt 
finden könne, die doch nach der Voraus« 
fetzung Statt finden foll. Wären die einzelnen 
Regeln nicht einer einzigen untergeordnet, 
fo müfsten ße von gleicher Wichtigkeit feyn, 
fie könnten dann einander widerstreiten, und 
fo entweder den Willen unbestimmt laffen, 
oder doch nie als cntfcheidend für Recht und 
Unrecht angefehen werden. * Da übrigens im- 
fere Neigungen, felbst in der Vernunft, Schein- 
gründe zu ihrer Rechtfertigung fuchen : fo 
ist es von grofser Wichtigkeit, eine Haupt- 

regel festzufctzen , aus welcher ajle befon- 

\ 

i 

— 

> i 
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Acre hergeleitet werden. Diefe ist leicht zu 
finden, wenn man annimmt, dafs die Vernunft 
ihrem Weferi nach , nicht nur in fo fern fie 
(ich auf Erkenntnifs, fondern auch auf Hand* 
lung bezieht, in allen Menfchen gleich fey. 
Diefe Vorausfetzung ist, nach dem was von 
der (Übereinstimmung in ihren Urtheilen 
über Handlungen, die fie nicht fplbst gethan 
haben, oder thun wollen , geCagt worden ist, 
der Erfahrung vollkommen gemäfs* Wäre 
ihr aber auchdiefclbe zuwider: fo könnte fie 

4 

nur dann als ungegründet verworfen werden, 

r 

Wenn in den Menfchen überhaupt kein fol- 
ches Vermögen zugegeben würde, welches 
Vernunft heifst, oder diefelbe nichts mit un- 
fern Handlungen zu thun hatte. Gefetzt alfo, 
fie leite allein die Menfchen : fo ist nicht zu 
zweifeln, dafs ihr Wille in gleichen Fällen 
gleich, und dafs, wenn fie viele gleiche Fälle 
unter Regeln zufammenfafTen , auch in diefen 
vollkommene Übereinstimmung anzutreffen 
feyn werde. Eine Regel unfers Verhaltens 
ist folglich der Vernunft gemafs , wenn man 
denken kann , dafs fie die allgemeine Zustim» 



mung aller Menfchen haben- würde, fp lange 
ihr Vortheil nicht im Stiele wäre. Kann 
man diefe Zustimmung nicht erwarten , oder 
kann tnan nicht einmal wollen , dafs die Re- 
gel, die man fich felbst für feine Handlungen 
macht, allgemein angenommen werde: fo 
widerfpricht fie der Vernunft Wäre das 
Gegentheil möglich, fo miifste man anneh- 
inen, ein vernunftiges Wefen könne wollen, 
dafs eine vernünftige Regel, nicht die Richt- 
fchnur anderer vernünftiger Wefen werde, 
oder, dafs ein unvernünftiger Wille vernünf- 
tigen Regeln folge. Hieraus lädst fich ein- 
fehen, wie unfere Handhingen befchaffen feyn 
imiflen, wenn fie fffir vernünftig gehalten 
werden follen. Gründen fie fich auf eine 
Regel, die felbst derjenige, welcher nach der- 
selben handelt, nicht allgemein befolgt wifTen 
will : fo find fie der Vernunft, und folglich 
der Pflicht zuwider; gründen fie fich auf eine 
Regel, deren Befolgung er jedermann gestat- 
tet: fo find fie erlaubt, oder nicht pflicht- 
widrig. Da nun die Vernunft ein durchaus 
gleiches Verhalten hervorbringen würde, 
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Wenn unfer Streben nach angenehmen Empfin- 
dungen, dafTelbe nicht hinderte : fo geht ihr 
Hauptgefetz auf Einfchränkung aller tinferer 
Neigungen, und wird, weil wir derfelben 
widerstreben, zum Gebote, das fo lautet : 
Handle nie nach Regeln die, nach 
deinem Willen nicht allgemein, d. 
h, nicht Gefetze werden können; 
oder, handle nur nach folchen Maxi«; 
men, von denen du wollen kannst, 
dafs fie Gefetze werden. 



Diefes Grundgefetz aller Sittlichkeit 
folgt auch unmittelbar aus der Vorausfetzung, 
dafs Pflicht eine allgemeingültige Handlung*.' 
weife vorfchreibc. Denn' darinn liegt fchon, 
clafs die Regeln, Welche die Menfchen bey ihren 
Handlungen befolgen , und nicht verwerflich 
feynfollen, allgemein gemacht, oder, mit 
einem Worte, Gefetze werden köririen: Eben 
deswegen hat jbder Menfch, der gut feynwill; 
jenen Grundfatz vor Augen, wenn er iiber- 
/ legt, was er zu thun lind zu laffeirhat, um 
feine Pflicht zu erfüllen. Dadurch weifs er* 
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in den meisten Fallen bestimmt anzugeben, 
wie feine Handlungen befchaffen feyn muffen, 
lfm mit der Sittlichkeit überein zu stimmen» 
Er fetzt (ich in diefer Rücklicht an die Stelle 
desjenigen, auf den feine Handlungen Ein« 
flufs haben, nimmt dann feinen eignen Willen 
zur Richtfchnur deflen, was jener wollen 
oder nicht wollen kann, und hält fich für 
verbunden, das nicht zu thun, wovon er ein- 
lieht, dafs er fei b st es nicht wollen würde, 
wenn er an des andern Stelle wäre. Bey diefer 
Uiberlegung unterfcheidet der Menfch genau 
das, was in dem Willen aller Menfchen, als 
finnlich vernünftiger Wefen, liegt, von dem, 
was fich nur zufällig darinn befindet. Sich 
fein Eigenthum nicht nehmen, fein Leben und 
feine Gefundheit nicht in Gefahr bringen laf- 
fen, wird ein jeder wollen. Wenn aber der, 
welcher über den Willen anderer nach feinem 
eignen urtheilt, felbst geneigt wäre, einem 
andern das Seinige zu rauben: fo denkt er/ 
nicht , dafs diefer fein Wille auch der Wille 
aller andern Menfchen fey. Eben fo wenig 
denkt derjenige, welcher bereit ist, grofse 
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Aufopferungen fich zum Besten anderer ge* 
fallen zu la(Ten, dafs diefe Bäreitwilligkeit in 
eben dem Grade, auch bey allen andern Statt 
finden imiflfc Im pegentheil findet er, wie* 
der in fich felbst die Notwendigkeit, 
das Maaß der Hülfe, welches irgend einem 
Bedrängten geleistet werden foll, von der 
Einficht und den Umständen eines jeden, der 
diefelbe leisten kann, abhängen zu laflen ; ob 
er gleich denjenigen verachtet, und kaum fiir 
einen Menfchen halt, der unter keinen Um- 
standen geneigt wäre, andern zu helfen. 
Denn diefs ist ihm wieder unmöglich zu den- 
ken, daß eben diefer ganz felbstfiichtige 
MenfcH nicht gleichfalls Hülfe wollen, ja fo- 
gar gewiftermafsen fordern wurde, wenn er 
an der Stelle des Hilfsbedürftigen und diefer 
an feiner Stelle wäre. DerWiderfpnich aber, 
der fich fo in einem und eben demfelben Wil- 
len befindet, laßt fich mit der Vernunft, wel- 
che immer in uns wirkt , wenn wir uns der- 
felben auch nicht deutlich bewußt find , auf 
keine Weife vereinigen. So wird alfo das, 
was in dem Willen aller Menfchen liegt, zum 

■ 
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Miaßstake deffen genömihen, was ein jeder 
ttwnfoll, wenn er der Vernunft folgen will: 
Mit andetn Worten heffifc* diefs : Iedermänrt 
hält ßch für verbunden nichts £ti thun* was 
dem allgemeinen Willeri alter Menfchen tu* 
wider ist, öder, wenn es hicht auf einzelne 
Handlungen, fondern auf Gntndfatie an- 
kommt, die Geh auf mehrere zufammen be- 
ziehen, keihe Regel ftfr feinen Willen festzu- 
fetzen, die mit dem allgemeinen Willen, und 
mit feinem eignen, in Widerfpruche steht.*) 

■ 

*) Man denke nicht dafs jene Sätze: Thue nicht, 
was du nicht willst dafs dir andre thun, und : 
thue, was du willst, dafs dir andre thun; 
vollkommen gleich mit dem aufgestellten 
Gefetze der Sittlichkeit find. Sie können 
hur als ein Theil deflelben angesehen wer- 
den und leiden oben drein noch Ausnahmt« 
Denn erstlich find in dcnfelben nicht die 
Pflichten enthalten, welche wir in Rückficht 
auf uns felbst zu beobachten haben uni 
zweytens könnte der Verbrecher fie al* 
Grunde gegen den Richter , der ihn strafen 
will, gebrauchen. Diefs letztere findeYaber 
bey dent Gefetze der Sittlichkeit nicht Statt, 
Jßs ist mit dem allgemeinen Willen nicht nur 
vereinbar, dafs dar Verbrecher gestraft 
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Und djels ist vollkommen übereinstimmend 
mit jenem Grundgefetze der Sittlichkeit. 

t 

Einzelne Beyfpiele werden am besten zei- 
gen, wie man aus demfelben immer finden 
könne, was gut und böfe , pflichtwidrig und 
pflichtmäfsig fey. 

Wenn jemand (ich das Vertrauen eines 
andern in dem Grade erworben hatte, dafs 
diefer ihm, ohne die geringste äufsere Sicher- 
heit, einen Theil feines Vermögens unter der 
Bedingung übergäbe, dafs er es denfelben 
einem dritten einhändige; und er nun die 
Frage aufwürfe , ob er wohl verbunden fey, 
diefe Bedingung zu erfüllen, dakeinMenfch 
von diefem Depofitum etwas wifTe und auch 
der, welcher es ihm anvertraut habe, gestor- 
ben fey : fo würde ihm jenes Gefetz, Wenn er 
feine Frage darnach unterfuchte, fogleich eine 

werde, fondern es liegt in dem Gefetze fo- 
gar die Idee der Strafwürdigkeit aller Ver- 
letzung der Pflicht. 

I 



bcftiinmic Antwort geben. Eutfchlöfce er 
fich, das anvertraute Gut nicht einzuhändigen, 
fo würde die Regel, nach der er verführe, fo 
heifsen : Ein anvertraütes Gilt ist nur dann 
zurück zu geben , wenn m*n entweder von 
außen gezwungen, oder durch die Vorent- 
haltung in folche Unannehmlichkeiten ver- 
wickelt werden kann, dafe fie d*s Vergnü- 
gen, weichesaus dem Befitze ddr zurückge- 
haltenen Sache fliefst, überwiegen. Kann 
nun diefe Regel nach feinem Willen zum all- 
gemeinen Gefetze werden ? L'afst fich nur 
überhaupt denken, dafs fie zu einem Ge- 
fetze tauge ? Die Antwort auf die erste Fra- 
ge ist fchon verneinend. Wäre fie es aber 
auch nicht, fo würde die Entfcheidung der 
xweyten hinreichend feyn. lene Regel, als 
Gefetz allgemein angenommen, würde zur 
unmittelbaren Folge haben, dafs man auf die 
angeführte Weife nie etwas anvertraue. Die 
blofse Idee eines fo anvertrauten Guts stünde 
mit einem folchen Gefctzc im offenbaren Wi- 
derfpruche. 



4 
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Die zweyte Anwendung des Sittengefetzes 
betreffe die Frage, ob es erlaubt fey zu lügen» 
Unter gewiflen Vorausfetzungen wird von 
manchem Menfchen eine bejahende Antwort 
gegeben , und felbst in Buchern , welche die 
Sittenlehre vortragen , wird die fogenanntc 
Nothlüge in Schutz genommen. Prüft man 
aber die Rechtmäßigkeit derfelben nach dem 
Grundgefetze der Sittlichkeit, fo leuchtet die 
Verwerflichkeit der Lüge augenblicklich ein* 
Ein allgemeines Gefetz , das zum Lügen be- 

4 

rechtigte, würde vorausfetzen, daß kein 
Menfch die Wahrheit wiflen wolle oder er- 
fahren könne. Die bloße Frage darnach 
würde im Widerfpruche mit fo einem Ge- 
fetze stehen. *) 

*) Die Nothluge foll freylich nur als Ausnahme 
von dem Qrfetze gelten. Wenn man nun 
bedenkt, daß diefe Ausnahme auf Betrach- 
tungen beruht, die von den Folgen her- 
genommen find, welche aus der Wahrheit 
fließen könnten, daß es aber bey der Sitt- 
lichkeit nur auf die Vernunft ankommt, 
welche alles widerfprechende verdammt : fo 
fleht man wohl, dafs es mit jener Ausnahme 



Es fey drittens die Frage : ist es erlaubt, 

* 

andere in ihren Schwachheiten zu besrär- 

» « 
eine mifsliche Sache ist. Hierzu kommt nun 
noch, dafs der Umfang derfelben keine Gren- 
zen hat, noch der Natur der Sache nach haben 
kann. Wenn man erst zugäbe, das Lügen 
wäre erlaubt in dem Falle, dafs man fein Le- 
ben dadurch retten könnte, fo würde dann ei- 
ner Tagen : Ehre feynoch mehr als Leben ; ein 
zweyter: was ist das Leben ohne Güter die es 
angenehm machen ? Ein dritter würde irgend 
eine befondere Neigung über alles ferzen; 
und fo wäre wahrfcheinlich nicht eine Sache 
zu finden, zu deren Erlangung oder Erhal- 
tung die Lüge nicht als rechtmäfsig anzu- 
fehen feyn würde. Auch widersprechen fich 
die Menfchen offenbar in ihrem Urtheile 
über die Urfachcn, welche eine Lüge recht- 
fertigen follen. Alle, welche diefelbe tur 
gewifle Fälle als zuläfsig anfehen, werden 
gewifs im Allgemeinen der Meynung feyn, 
dafs die Rettung des Lebens einen von den 
wichtigsten angebe. Wie viele unter diefen 
aber nennen nicht denjenigen, dereine grofse 
Uibelthat wahrfcheinlicher Weife begangen 
hat, und fic abläugnet, einen verstockten 
Bösewicht? So natürlich, fie es finden feil- 
ten, dafs ein Verbrecher /ich etwas nicht zur 
Pflicht mache, was fie felbst nicht dafür er- 
kennen. Alfo eine neue Ausnahme von der 

* . 
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ken, um eignen Vortheil daraus zu ziehen ? 
Schwachheiten find immer Fehler , lie mögen 

Ausnahme. Ohne diefelbe würde man es 
überhaupt einein jeden, der feiner Thaten 
wegen gestraft werden foll, zur Pflicht ma- 
chen, diefelben abzuläugnen. Denn durch 
die Strafe wird das Verbrechen nicht wieder 
gut gemacht Im Gegentheil benimmt fie 
oft dem Menfchen alle Mittel dazu. Man 
könnte alfo fagen, wenn der Menlch vorher- 
(ahe, dafs die Strafe, die auf fein Gestand- 
nifs folgen würde, ihn der Mittel beraubte, 
• die Verletzung feiner Pflicht wieder gut zu 
machen, und wenn er den Vorfatz hätte die- 
fes zu thun, fo fey es wenigstens dann feine 
Pflicht zu lügen. Neue Ausnahme von der 
zweyten Ausnahme! Die Sache liefse (ich 
felbst von dieferSeite noch weiter verfolgen. 
Wir wollen aber zur ersten zurückkehren und 
fragen, wie weit wohl ein jeder dem andern 
das Recht einräumen werde ihn zu belügen ? 
Wer aufrichtig ist, wird fich eingestehen 
müffen, dafs er die Anwendung jener Er- 
laubnifs auf fich kaum für möglich hält. 
Keiner will alfo belogen feyn und gleich- 
wohl das Recht haben andere zu belügen! 
Diefs ist abermals eio Widerfpruch , der 
mit der Vernunft nicht bestehen kann. 
Es ist vielleicht nicht überflüfsig noch zu 
bemerken, wie unficher der Erfolg einer 



noch fo klein feyn , und kommen aus einem 
Nichtgebrauch, oder einem Mißbrauch der 
Vernunft. Die Frage ist alfo diefe : Ist es 
erlaubt, fein Betragen fo einzurichten, dafs 
die Vernunft noch weniger gebraucht, oder 
noch mehr gemifsbraucht werde , als es ohne 

r 

fr 

meinen Einflufs gefchehen würde? Die Ant- 
wort darauf mufs verneinend ausfallen, wenn 
man bedenkt, dafs . vernünftige Wefeu kein 

Unwahrheit fey, und wie gerade dadurch 
oft ein Uibel herbeygefuhrt werde, das man 
verhindern wollte. Sehr wohlthärig fcheint 
die lügenhafte Hoffnung, welche ein Arze 
einem unheilbaren Kranken zur Genefung 
giebt. Und doch wie höchstnachtheilig kann 
, eine folche Verficherung werden ! Der Arzt, 
der fie fich erlaubt a mufs bey jedem Kran- 
ken, der diefs weifs, in Abficht feines wah- 
. ren Zustandes allen Glauben verlieren, und 
der Beruhigung, die er mit Wahrheit geben 
kann, alle Kraft benehmen. Wie grofs kann 
aber nicht der Einflufs eines folchen Miß- 
trauens auf den Zustand eines Nervenkran- 
; ken werden ! Ehrlichkeit ist die beste Poli- 
«k, fagt man ftst fprnchwörtlich. Von der 
strengen Wahrhaftigkeit insbefondere kann 
man eben das fagen. 

I 

1 
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allgemeines Gefetz wollen können, welches 
die Unvernunft befördert, und dafs ein fol- 
ches fogar im Widerfpruche mit der Idee ei- 
nes allgemeinen Gefetzes stehe , indem diefes 
aus Vernunft fliefst und auf Vernunft zweckt. 
Wer alfo allgemeine Gefetze will, fegt damit 
fchon, dafs er Vernunft nnd nicht Unver- 
nunft wolle. 

Hiermit steht eine andere Frage in Ver- 
bindung. Sie ist diefe: Darf ich felbst, aus 
Furcht vor Unannehmlichkeiten, zugeben, 
dafs irgend ein Menfch mir mein rechtmässi- 
ges Eigenthum entziehe? Setzt man hier Un- 
gerechtigkeit anstatt der zuvor genannten 
Schwachheit, fo fieht man wohl, dafs alles 
vorhergefagte noch weit dringender für eine 
wriieinende Antwort ist. 

Endlich denke man (ich einen Manp, d$r 
Vermögen genug blitzt, lim angenehm leben 
zu können, ohne das geringste zu thun, und 
der einen starken Hang hat, bloß dem Ver- 
gnügen nachzugehen , der (ich aber vor dem 
Entfchluße , denfclben allein zu befriedige^ 



noch fragt , 6b die Regel, die er zu befolgen 
wünfcht, mit der Pflicht bestehen könne. 
Die Regeln, die zum allgemeinen Gefetze ge- 
macht werden mußten, heifsen fo : pin jeder 
thue nur fo viel als zai feiner eignen angeneh- 
men Existenz hinreicht, und ef lebe ilur für 
die Gegenwart, ohne an die mögliche Zu- 
kunft zu denken. Solche Gefetze kann er als 
fmnlichvernünftiges Wefen nicht wollen. 
Bey der Bedürftigkeit feiner N*tur kann es 
der Fälle. fo manche geben, wo er anderer 
Mühe und Arbeit bedarf, und wo er (ich 
felbst durch jene Gefetze, alle Hoffnung auf 
uneigennützigen Beystand abgefchnitfen hätte. 
Er mufs ferifer als bedürftiges Wefen wollen, 
dafs feine Kräfte und Fähigkeiten in ihm fo 
viel als möglich, entwickelt werden, weil fie 
ihm doch zu allerley Zwecken künftig dien- 
lich feyn können. Er mnfs alfo arbeiten 
^heils für andere, theils fürfich, wenn fein 
Wille keinen Widerfpruch enthalten foll. •) 

*) Man fielit hieraus wie der Grundfatz der 
eignen Vervollkommung aus dem aufgestell« 

. *\ > ' • V ♦ . A . , . , 
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Diefe Beyfpiele können hinreichend feyn, 
die Anwendung des obersten Sittengefetzes 
einleuchtend zu machen. Die gemeine Ver- 
nunft denkt fich freylich daffelbe nicht fo be- 
stimmt in einer allgemeinen Form, und zer- 
gliedert auch bey der Anwendung die Begriffe 
nicht genau. Allein fie richtet fich doch stets 
nach demfelben, wcpin es auf Urtheile über 
Recht und Unrecht ankommt. Es findet da« 
her auch der Menfch von der gewöhnlichsten 
Fähigkeit, eben fo gut als irgend ein Philo- 
foph, was pfliqhtm'afsig und pflichtwidrig fey* 
wenn er es nur wiffen will. Ia! man kann 
lagen, dafs der letzte kaum hoffen darf, es 
eben fo gut zu treffen , indem fein Urtheil 
durch eine Menge fremder \ nicht zur Sache 
gehöriger Betrachtungen , welche die gemei- 
ne Vernunft bey Seite läßt, leicht verirrt, 
und t Ypn d^r geraden Richtung abgebracht 
wird. In allen angeführten Beyfpielen heißen 
allgemein dieMenfchen, welche nicht nack 

ten Sfrtefcgefetze fölgt. Er ist tlfo fehr wahr, 
aber nicht der höchste, aus dem alle Pflich» 
. . ten hergeleitet werden können. 
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dem Sittengefetze handeln, Betruger, Lugher, 
Schmeichler, Feigherzige, Mufsigganger und 
jeder diefer Titel foll Mifsfallen an ihrem 
Verfahren ausdrucken. Nur die Afterphilo« 
fophie wagt es diefes Mifsfallen niederzu- 
schlagen, und Perfonen, die es verdienen, 
xko nicht als achtungsifrurdig , doch ab kluge 
Weltleute, vorzustellen, denen man nichts 
vorzuwerfen habe. ,j ; * ■ 

: . . ■ . . ** 

T 

Wäre es alfo nicht beffer, wird man viel- 
leicht fagen, die Philofophie, wenigstens im 

Moralifchen, aufzugeben, und es bey dem ge- 

» ■ 

meinen Vernunfturtheil bewenden zu laflen? 
„Es ist eine herrlich* Sa <*e um dieUnfchuld* 
Antwortet hierauf Kant , mir ist auch wieder- 
um fehr fchliram, dafs fie fleh nicht wohl be- 
wahren läfst Und leicht verfuhrt wird. Des- 
kegen bedarf felbst die Weisheit, die fönst 
Wohl mehr Im Thun und 1 Laflfen, als im Wif- 
fen besteht doch auch der Wiffenfchaft, 
nstbt ulst V6n ihr zu lernen, Sondern ihrer 
Vt>rßhrift 'Eingang und Dauerhaftigkeit zu 
verfchaffen. Der Meafch fühlt in fich felbst 

• < 
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ein machtiges Gegengewicht gegen alle Ge- 
bote der Pflicht, die ihm die Vernunft fo 
hochachtungswürdig darstellt, an feinen Bc- 
dürfnifsen im ^Neigungen, deren ganze Be- 
friedigung er unter dem Namen von Glück- 
feligkeit zufammenfafsr. Nun gebietet die 
Vernunft, ohne doch den Neigungen etwas 

dabey zu verheifsen, unnachläfslich, mithin 

... 

gleichfam mit Zurückfetzung und Nichtach- 
tung jener fo ungestümen, und dabey fo bil- 
lig feheinenden Anfprüche, ihre Vorfchrif- 
ten. Hieraus entfpringt aber eine natürliche 
Dialektik, das ist, ein Hajpg wider jene stren- 
ge G^fetze der Pflicht zu vernünfteln und ihre 
Gültigkeit, wenigstens ihre Reinigkeit und 
Strenge, in Zweifel zu ziehen, und fie, wo 
möglich, unfern Wünfchen und Neigungen 
angemefsner zu machen, d. i. fie im Grundfr 
zu verderben und um ihre ganze Würde zu 
bringen, welches denn doch die gemeine 
praktifche Vernunft nicht gut heifsen kann.*)" 

*) Grundlegung zur Metaphy£k der Sitwn, 



Da de nun die VerfäHchung der Pflicht 
nicht gut heifsen kann, foi ist fehr begreif, 
lieh , warum feit mehrern taufend Iahren fie 
geneigt war, d^Entfchcidunjjlles innern Wi- 
derstreite des Menfchen , in der Philofophie 
2« fuchen. Die Philofophie aber ist mit 
%h fclbst nicht einig. Einige Lehrer der* 
felben, wie wohl der kleinere Theil, zwei, 
fein, dafs fich der Streit zwifchen den An- 
fpriiehen der Neigung und der Pflicht, je ent- 
fcheiden laife ; andere geben gar keinen Un- 
terfchied in denfelben zu, und noch andere 
glauben, denfelben bestimmt angegeben zu 
haben, wenn fie eigentlich nur Neigungen 
linterfcheiden , und die einen zur Pflicht, die 
andern zur Sinnlichkeit rechnen. * Bey diefer 
Uneinigkeit in einer Rückficht , und bey die- 
ftr Uibereinstimmung in einer andern, ge- 
fchiejit es, dafs der Menfch entweder fich 
auf das Gefühl von Pflicht verläfst, ohne wei- 

4 

ter Hülfe von der Philofophie zu erwarten, 
oder die Vernunft yerläugnet und Sinnlichkeit 
zum höchsten Gefetze macht, öder das Sys- 
tem, welches er zuj: Erklärung der Sitt- 

j 

\ 
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lichkeit angenommen hat, in der Aus- 
übung oft verlaflen mufs, wenn er nicht 

<ter Pflicht entfagen will. .. , yf 

Handeln und WilTen %vird durch den auf- 
gestellten Grundfatz der Sittlichkeit wiede- 
vereinigt« Schon dadurch ist viel gewon- 
nen. Er ist ferner fo einfach , und doch fb 
vielbedeutend. Der gemeinste Verstand kann 
ihn falten, und das ganze Thun und Lafien 
derMenfchen kann darnach gerichtet werden. 
Ihn treffen endlich auch viele* von den Zwei- 
fein, die gegen alle vorhergelehrte Systeme 
mit Recht erhoben wurden, gar nicht; und 
die übrigen können zur Befriedigung eines 
jeden gelost werden, der die Grenzen des 
menfchlichen Wiflens nicht verkennt, und 

fich geuügen läfst — Menfch zu feyn. 

' >■ ■ ♦ • i ^ i 
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Ableitung des Sittengefetzes aus dem Satze 

des Widerjpruchs , und Darstellung des 

♦ 

Zwecks der Sittlichkeit. 

■ 

Es ist im vorigen Abfchnitte gezeigt wor- 
den , dafs nach dem Urtheile der gemeinen 
Vernunft nicht nur Pflicht etwas allgemein 
verbindendes ist : fondern, dafs auch iti dem . 
Begriffe, den alte Menfchen damit verknü- 
pfen, fchon das oberste Gefetz der Sittlich- 
keit liegt* Bey der Anwendung delfelben auf 
einzelne Falle wurde auf eine Wahrheit hin- 
ge wiefen, die ohne Beweife einleuchtet, 
nämlich, dafs ein bffenbarer Widerfpruch der 
Vernunft entgegen ist. Wer diefs zugiebt 
und es auch für unfcre Handlungen gelten 
läfst, der giebt nicht nur zu, dafs überhaupt 
Sittlichkeit in der menfchlichen Natur ge- 
gründet ist, fondern auch, dafs das aus dem 
Begriffe der Pflicht entwickelte Sittengefetz 
die oberste Regel unferer Handlungen feyn 
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Die Wahrheit dicfer Behauptung kann 
leicht gefafst werden. 

■ 

Der Grundsatz des Widerfpruchs, welcher 
anzeigt, dafs ganz entgegengefetzte Vorstel- 
lungen nicht zugleich wahr feyn können, dafs 
ein Urtheil falfch ist, welches widerfprechen- 

de Dinge vereinigt, ist von der Vernunft 

« 

nicht nur unzertrennbar, fondern anch von 
der Art, dafs alle übrigen Grundfätze ihm 
untergeordnet werden muffen, und folglich 
als das oberste Gefetz der Vernunft anzufehen. 
In »allen Unterfuchtingen, fie mögen' wichtige 
oder unwichtige Dinge, die Natur überhaupt, 
oder den Menfcben insbefonde^ betreffen, 
ist jene Wahrheit entweder das Erste, wovon 
man ausgeht, oder das Letzte, womit man 
fch liefst; und alles, was aus ihr offenbar 
folgt, wird als nothwendig wahr angefchenfo 
wie fie felbst, d. h. es bleibt demjenigen, der 
diefc Wahrheiten versteht, nicht einmal die 
Möglichkeit übrig, das Gegentheil für wahr 
zu halten. Auch glaubt, felbst im gemeinen 
Leben, jeder Menfch alles gethan zuhaben, 



Digitized by Google 



wenn er gezeigt hat, dafs in irgend einer 
Meinung ein offenbarer Widerlprüch fey. 
Der Gebrauch diefes Gefetzes der Vernunft 
fchrankt lieh aber nicht auf blofse Erkennt- 
nifs ein. Es findet feine Anwendung auch 
auf die Handlungen der Menfchen. Der»-, 
jenige wird allgemein als unvernünftig an- 
gefehen, der einen Zweck zif erreichen 
wünfeht, und doch gerade das Gegentheil 
' von dem thut, was zur Erreichung deffelben 
führen kann; und auf diefes Urtheil haben 
die Folgen, die für ihn daraus entstehen kön- 
nen, gar keinen Einfhtfs. Es kann uns z. B. 
ganz gleichgültig feyn , ob ein Menfch fich 
um die Guyt eines andern bewefbe oder 
nicht. Wenn wir aber wiffen , dafs jenem 
allerdings an derfelben gelegen ist, und 
wir fehen, dafs er nicht nur nichts thut, 
um das zu erhalten, was er wünfeht, fondera 
wohl gar durch Reden und Handeln, den 
Mann erbittert, den er zum Freunde haben 
will: fö erregt diefs Verfahren, an und für 
fich, Mifsbilligung, und das, was uns zu die* 
fem Urtheite bestimmt, ist der offenbare 

♦ 
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Widerfpruch zwifchen dem Willen und der 
Handlung. Gehen wir von diefem bestimm* 
ten Falle auf folche Fälle über, wo uns die 
Zwecke der Menfchen nicht ausdrucklich ge- 
geben find: fo werden wir finden, dafs ein 
Mangel an Vernunft nur da gedacht wird, wo 
wir gewifie Zwecke bey allen Menfchen als 
nothwendig vorausfetzen , und fie doch den« 
felben zuwider handeln feh|i. Den köstlich« 
sten Wein trinken, wenn man weifs, er fey 
vergiftet, würde als der höchste Grad der 
Unvernunft , als Wahnfinn , angefehen wer- 
den, wenn ausgemacht wäre, dafs nur die 
Vorstellung des angenehmen Gefchmacks da- 
zu bestimmte; weil es uns unmöglich ist, zu 
denken , dafs irgend ein Menfch ein äugen- 
blickliches Vergnügen für ein höheres Gut 
anfehen follte, als das Leben. Steigt man 
von dem, auf genofTene Lust unausbleiblich 
erfolgenden, Tode herab zu unvermeidlicher 
Krankheit, zu langwierigem Verluste von Ge- 
nufsfähigkeit , zu fp'ät eintretenden Uibeln, 
und endlich wenigstens zu wahrscheinlich ab* 
K 



gekürzter Lebenslange: fo bestimmen lieh 
auch hiemach die Grade des Mangels an Ver- 
nunft, denman demjenigen zufchreibt, der (ich 
blofs vom gegenwartigen Vergnügen hinreifsen 
läfsf, ohne auf die Folgen deffelben zu fehen. 
Ie wichtiger, je gewifler und je augenfehein* 
licher diefe find , desto weniger können wir 
denken, dafs fie entweder einer vorüberge- 
henden Lust, im blofsen Urtheile, nachge« 
fetzt, oder gar unbekannt geblieben feyn füll- 
ten. Sind fie aber fehr entfernt , fo verlie- 
s ren fie fchon dadurch einen grofsen Theil 
von ihrer Wichtigkeit; fie werden überdief» 
ungewifs und fchwerer zu erkennen. Der 
Vorwurf der Unvernunft fchränkt fich daher 
auf folche Falle ein , wo die böfen Folgen 
irgend einer genofsenen Lust, unmittelbar 
find, oder doch von fo grofser Bedeutung 
feyn können , dafs fie, ihrer Entferntheit und 
Ungewifsheit ungeachtet, noch als notwen- 
dige Bestimmungsgründe angefehen werden, 
um einem vorübergehenden Verguügen zu 
entfagen. v - 
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Alle einzelne Urthcile beliehen fich 
ftuletzt auf den Satz, dafs, wer vermint» 
tig handeln will, imuifr ein gröfseres Gut 
einem kleinem, und ein leichteres Uibcl 
einem drückendem vorzieh n muffe. Die* 
{er Satz heifst aber im Grunde nichts an« 
ders, als wer vernunftig handeln will, darf 
keinen Widerspruch zwifchen leinen Urthei« 
len und feinen Handlungen mlaflen. Denn 
vorausgefetzt mufs doch werden, dafs der- 
jenige, welcher fich nach dem verfchiedenen 
Werthe von zwey Gütern, oder nach dem 
verfchiedenen Druck vo.n zwey Uibeln be- 
stimmen foll, diefe fowohl als jene kenne, 
und den Unterfchicd in ihrer Größe cinfehe. 
Vor diefer Keuntnifs ist eine Wahl nicht ein- 
mal gedenkbar. Angenommen alfo, dafs die 
Kenntniis der Wahl vorausgehe : fo liegt in 
der Einficht von dem höhern Werthe eines 
Gutes fchon die Idee von dem Vorzuge, den 
es vor einem andern behauptet. Wer alfo 
fagt, es fey nicht vorzuziehen, der be- 
hauptet etwas offenbar widerlprechendes, 
und wer fo handelt, als ob das kleinere Gut 
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das grofsere fey, detfen Handlung wider- 

fpricht feinem Urtheile. 

1 

Ist es nun wahr, dafs jener angeführ- 
te Satz alle einzelne Urtheile enthalt, nach 
denen gehandelt werden mufs, wenn die 
Handlangen als vernünftig gedacht werden 
follen: fo ist klar, dafs, wenn Unver- 
nunft in den Handlungen der Menfchen 
gefunden wird, felbst in fo fern diefelben 
nach ihren Folgen beurtheilt werden, 
nicht eigentlich diefe uns zum Tadel 
bestimmen, fordern vielmehr der Wider- 
fpructi, der fich zwifchen der Erficht und 
dem Willen, oder der Handlung, zeigt. Denn 
fobald vorausgefetzt wird , dafs der Handeln- 
de die Folgen nicht kenne, oder denfelben zu 
begegnen wifTen werde, fo fällt der Tadel 
ganz weg ; und im ersten Falle tritt an feine 
Stelle Mitleiden, Der Gedanke an jene Ver- 
kehrtheit aber erregt allemal einen desto stär- 
kern Unwillen , je offenbarer fie ist. Er ist 
freylich fchou ziemlich grofs , wenn jemand 
eine Meinung nicht aufgiebt, von der fo klar 
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gezeigt worden ist , dafs fie aus wider/pre- 
chenden Sätzen bestehe, als, dafs ein Dreyeck 
kein Viereck ist; aber diefer Unwille würde 
doch noch höher steigen , wenn der Mann, 
der fie hegt, geradezu behauptete, pr wolle 
das, was wahr ist, nicht für wahr halten; 
oder, er wolle das, was nach der Vernunft , 
gethan werden foll, doch nicht thun. Wir 
fordern von jedem Menfchen, dafs er das, 
was er für wahr erkennt , nicht für falfch er- 
kläre, ohne im allergeringsten auf das Ver- 
gnügen zu fehen , das durch eine folche Er- 
klärung gefichert wird, oder auf den Ver- 
drufs, den die entgegengefetzte erzeugen könn- 
te. Ob es nun gleich wenig folche Menfchen 
gi^bt, welche die Verkehrtheit bis zu dem 
angeführten Grade treiben : fo ist doch auf 
der andern Seite nur zu gewifp,> dafs unfre 
Handlungen mit unferer Uiberzeugung fehr 
oft im Widerlpruche stehen, Unfere Sinn- 

lichkeit *) verhindert mehr oder weniger Jene 

» 

*) ?u der Sinnlichkeit, im Gegenfatze der Ver- 
nunft, werden alle Neigungen und Abnei- 
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Harmonie, welche fich zwifchen unferer Ein- 
ficht und unferm Willen finden würde, wenn 
diefen blofs die Vernunft bestimmte. Diefe 
an und für fich betrachtet, kann einen Wi- 
derfpruch «icht gut heifsen, und ib würde 
der Wille, der ihr unterworfen wäre , auch 
, stets einstimmig mit fich felbst feyu, 

* * 

■ 

Vernunft ist uach dem Auslpruchc je.» 
pes Menfchen, der gehört zu werden ver- 
dient, weder in Worten noch in Handlungen, 
wo ein offenbarer Widerfpruch Statt findet, 

1 

und wer diefen mit Bewufstfeyn aufnimmt, 
handelt da, wo er es thut, unvernünftig. 
Wider diefe Wahrheit Jtönnen auch die un- 
gebundesten Zweifler nichts einwenden. Wer 
fie läugnete, oder gar zeigen wollte, dafs die 
Vernunft auch ganz widerfprechende Dinge, 

gungen mit gerechnet, die Lust und Unlust» 
r von welchev Art fie auch feyn mögen, zum 
unmittelbaren Gegenstände haben. Es ge- 
hört nach diefer Bestimmung z. B. die Sytn* 
fathie ebenfalls zur Sinnlichkeit 
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als gleich wahr und gleich gut anfehen konn- 
te, der hätte doch kein anderes Mittel als das, 
welches er bestreitet. Ist das nicht falfch, 
was einen offenbaren Widerfprtich enthält; 
fo ist nichts mehr wahr , imd folglich auch 
das nicht wahr, was die Falfchheit des Grund* 
fatzes des Widerfpruchs darthun foll c ) 

Worauf fich diefes oberste Gefetz der 
Vernunft gründe, diefs läTst fich nicht wei- 

*) Wer behauptet es fey gar nichtt wahr, der 
zeigt fchon durch feine Behauptung , dafs er 
doch etwas für wahr hält. Der vollendete 
Skeptiker mufs gar nichts behaupten — 
und einen folchen hat es noch gar nicht ge- 
geben. Die fchärfsten Zweifler der neuern 
Zeit geben die Wahrheit der Mathematik 
und folglich die nothwendigen Vernunft- 
wahrheiten zu. Ihre Zweifel treffen nur die 
aus der Erfahrung hergeleiteten Sätze, und 
die Systeme der Philofophen, welche die 
Wahrheiten über Gott , Seele und Welt als 
unabhängig von dem Gefetze der Sittlichkeit 
und doch als erkennbar darstellen. Da diefs 
nach dem Kantifchen Systeme nicht fo ist, 
fo werden dadurch auch jene Zweifel ent- 
fernt, die nur die fpekulative Vernunft 
rieften. 



ter beantworten. la es Wirde finnlos feyii 
diefe Fragen löfen zu wollen. Denn die Ant- 
wort müfste fich wieder auf den Satz desWi- 
derfpruchs stützen, deffen Grund fie doch 
angeben foll , oder das , was fich in unferm 
Bewufstfeyn als die oberste und noth wen- 
digste aller Wahrheiten ankündigt, in eine 
andere von ihr abgeleitete fetzen, d. h. die 
Folge zum Grunde machen. Die Vernunft 
hat, fo wie jedes andere in uns liegende Ver- 
mögen, ihre eigentümliche Einrichtung, 
über deren Kenntnifs wir uicht hinausgehen 
können. Wer es nur verflicht, verkennt die 
Grenzen, in welchen unfer WifTen einge- 
fchränkt ist. 

Sind wir nun gedrungen, den Satz des 
Wider(pruchs nicht nur auf das, was wir er- 
kennen, fondern auch auf das, was wir thun 
wollen, anzuwenden, und wenden wir ihn 
wirklich bey Beurtheilung der Handlungen 
an : fo entsteht aus diefer letzten Anwendung 
das Gebot: widerfprich dir nicht. So 
lange es nur auf Erkenntnifs ankommt, fo be- 
folgen wir diefes Gefetz ohne Widerstreben. 



- * v 



l 

Digitized by Google 



— «53 — 

Wir muffen es befolgen, wenn wir auch nicht 
wollen. Allein bey den Handlungen haben 
wir das Vermögen, wider fprechende Dinge 
wi vereinigen. Wir können anders handeln, 
als wir urtheilen. Da alfo unfre Sinnlichkeit 
mit der Vernunft nicht in Harmonie steht : 
fo wird das Gefetz derfelben, das, bey einem 
* nicht finnlichen Wefen , bloß fein iinverän* 
derliches Verfahren ausdrücken würde , für ' 
uns zum Gebote, welches jeden Widerfpruch 
in den Gefinnungen und Handlungen als böfe 
darstellt, und fo ausgedrückt werden kann: 
nimm in deinen Willen nichts wi* 
derfprechendes auf und handle die* 
fem Wielen gemäfs. 

*) Da jedes Gebot ein Sollen ausdrückt, fo 
nennt Kant alle Gebote der Vernunft Impe- 
rativen. Sie find von zweyerley Art. Ent- 
weder gebietet die Vernunft unter der Vor- 
ausfetzung, dafs der Menfch einen Zweck 
erreichen wolle ; oder fie gebietet ohne Vor- 
aussetzung eines andern Zwecks, als ihrer 
felbst. Im ersten Fall find die Imperativen 
hypothetifch oder bedingt, im zweyten cate- 
gorifch oder unbedingt. Von der letztem 
Art ist das Gebot: widerfprich die nicht. 
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Diefs Gebot zeigt febon an, dafs Jer 
Menfch fich den Innhalt deffelben zur Regel 
feines Verhaltens machen foll. Denn das Ge- 
fetz kann hier nicht, wie bey der Natur, fbn» 
dem nur dann feine Erfüllung haben, wenn 
es Maxime wird. *) Wer fleh nach derfelben 
richtet, deflen Vorfatz ist, unter allen. Re- 
geln, die er fich zur Befriedigung feiner Nei- 
gungen, zur Bewirkung feiner Glückfeligkeit 
macht, keine folche aufzunehmen, die fchon 
an und für fich einen Widerfpruch enthält 
Wenn z. B» bestimmt werden foll , ob man 
fichs zur Regel machen könne, in einer Ver-t 

legenheit zu lügen , d. h. gerade das Gegen- 

* 

Ob der Verfafler des dicken Mannes, der" 
fich über den • categorifchen Imperativ 
lustig macht, wohl damit zeigen will, es fey 
lächerlich, Harmonie in Gefinnung und Hand- 
lung zu bringen, weil es die Vernunft be- 
fiehlt? denn dtefs ist doch eigentlich der 
Sinn des categorifchen Imperativs. 

Eine Regel die man für fein Verhalten be- 
folgen will, heifst eine Maxime. Das Ge- 
fetz raufs Maxime werden, heifst nichts 
anders, als man mufs es zur Richtfchnur 
feines Verhaltens machen. 
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fheil von dem zu fagen, wa$ matt als wahr 
erkennt: fo ist offenbar, dafs diefcr klare 
Widerspruch zwifchen Handlung und Er- 
kenntnifs mit der Vernunft nicht bestehen 
kann» Eben diefes wäre der Fall, wenn man 
unterrichte, ob das Eigenthum eines andern 
als das unfrige zu gebrauchen fey. Schon da- 
durch, dafs ich irgend eine Sache für Eigen« 
thum erkläre, zeige ich an, dafs nur der, 
dem ich dafTeibe zufchreibe, den Gebrauch 
deflelben bestimmen dürfe. <*) Das, was ei- 
nem andern allein eigen ist, zugleich für das 
feinige erklären, ist eben fo viel als fagen, 
eine Sache fey, und fey auch nicht. Diefe 

*) Man hat den Spartanern vorgeworfen, dafs 
fie das Stehlen erlaubt hätten, und mancher 
moralifche Zweifler hat hieraus die Folge 
gezogen, dafs die Begriffe der Sittlichkeit 
nicht nothwendig, fondern willkührlich 
wären. Der Begriff des Diebstahls findet 
aber da gar nicht Statt, wo alle Guter als 
gemein fchafrlich angefehen werden. Wenn 
zwey Perfonen eine und ebendiefelbe Karte 
haben , fo ist ja eben dadurch bestimmt^ 
dafs fie von einem wie von dem andern, 
gebraucht werden Kann. 



aber ist'nach den Gefetzen der Vernunft un- 
möglich. Wer alfo diefe ehrt, der wird eine 
folche Unmöglichkeit nicht zur Richtfchnur 
feines Verhaltens machen wollen — ja nicht 
einmal köunen. Außer diefen Widerfjmi- 
chen, die in die Augen fallen, fobald man 
nur jede Regel fo unterfucht, als ob fie ein 
Satz fcy, defien Wahrheit geprüft werden 
foll, giebt es noch andere, die in fo fera 
Stattfinden, als derMenfch ein bedürftiges 
Wefen ist. Als folches strebt er nicht nur 
überhaupt nach angenehmen Empfindungen, 
und fucht unangenehme von fich zu entfer- 
nen, fojndern er will auch die möglichgröfste 
Summe von jenen erhalten , und von diefen 
die Summe wenigstens fo klein als möglich 
machen. Diefs fliefst ans einem naturlichen 
Triebe, welchen er mit den Thoren gemein 
hat. Der Unterfchied *wifchen diefen und 
denMenfchcn, liegt nun aber darinn, dafs 
jene nur zu einzelnen angenehmen Empfin- 
dungen durch den bloßen Instinkt hingerif- 
fen werden , diefe hingegen denfelben nicht 
nothweudig folgen, fondern durch Verglei- 

» 
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chung der Gegenwart mit der Zukunft, theils 
entfernte Annehmlichkeit und Unannehmlich- 
keit vorausfehen , theils diefer pinficht- fol- 
gen können. Hieraus entstehn die Regeln 
und Grundfätze, die (ich auf unfer W^hl be? 
ziehen. Es kann darin ein doppelter Wider- 
fpruch Statt finden. Entweder können meh- 
rere davon zufammeii nicht bestehen, oder 
eine einzelne Maxime wider/pricht dem, was 
einWefen wieder Menfch ist, unter gewif- 
fen Umständen, nothwendig will. ^ f 

y 1 

•v ' V 

Wer das Leben, als die Quelle aller Gluck- 
feligkeit, für das höchste Gut hält, und fich 
daher vornimmt, es durch alle mögliche Mit- 
tel zu erhalten, der kann, ohne mit fich 
felbst uneinig ?u feyn, nicht zugleich fich 
die Regel machen, jedes Vergnügen, das 
fich ihm darbietet, zu geniefsen, follte es 
auch feine Gefundheit untergraben und fein 
Leben abkürzen. Wer ein grofser Mann wer- 
den, und alfo die Mittel , welche zu diefem 
Zwecke führen, anwenden wollte, und doch 

< 

jedes von diefen Mitteln durch die einzelnen 
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Regeln , die er fich zu feiner Handlungsweife 
macht, wieder aus denfelben verwies, der 
gerieth in offenbaren Widerfpruch mit fich 
felbst Zufammen können folche widerfpre- 
chende Regeln nicht bestehen; eine von der- 
felben mufs der andern nothwendig* weichen; 
Welche nun weichen foll, hängt fehr oft 
nicht nur von der Einlicht, fonderq auch 
ganz von der Willkühr eines Menfchen ab» 
Allein es giebt auch Sachen, welche er, ver- 
möge feiner Natur, nothwendig wollen mufs, 
und deren Werth in Vergleichung mit an- 
dern, theils angenehmen, theils unangeneh- 
men, fich fo aufdringt, dafs, im bloßen Ur- 
theile,die eine nachgefetzt wird, wenn die 
- andere, die man nothwendig will , auf keine 
andre Weife erhalten werden kann. So ist 
kein Menfch, 'der, bey dem Gebrauche feiner 
Vernunft, nicht ein vorübergehendes Ver- 
gnügen für geringer halten follte, als die Ge- 
fundheit, oder das Leben ; keiner, der vom 
Elend gedrückt , oder in Todesgefahr nicht 
wollte, daß er von denfelben befreyt würde« 
Regeln alfo, die diefein feinem Willen wi- 
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derstreiten, find fchlechterdings zu verwer* 
fen, wenn auf die Vernunft Rückficht ge«. 
nommen wird. 

So urtheilen auch die Menfchen immer» 
wenn et nicht auf ihre eigne, fondern auf die 
Handlungswf ife anderer ankommt. Will z. 
B. jemand gern Reichthum erwerben, fleht 
aber ein , dafs er in (einen Umstanden ihn 
nicht anders, als durch grofse Anstrengung 
erhalten kann : fo kommt es darauf an , die 
Unannehmlichkeit des Mittels, mit der An- 
nehmlichkeit des dadurch zu erreichenden 
Zwecks zu vergleichen, und zwifchen beyden 
zu wählen. Wie auch die Wahl ausfalle, fo 
wird fie als gleichgültig angefehen. Wichti- 
ger wird fie, wenn nicht mehr zwifchen 
Reichthuin und grofser Anstrengung, fem* 
dern zwifchen Wohlstand und gewöhnliche* 
Arbeit gewählt werden Coli. Hier ist fchon 
fast das allgemeine Urtheil für jenen, und 
wer mit diefem Urthcile nicht übereinstimmt, 
wird für leichtfinnig gehalten. IndefTen, 

* 

wenn es nur auf eignen Qenufs ankommt, 
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nnd jemand lieber weniger geniefsen, als or- 
dentlich arbeiten will, fo ist das feine Sache *) 
Wenn aber endlich das Leben nur dutch Ar- 
beit erhalten werden könnte : fo glaubt nie- 
mand mehr, daß die Wahl frey fey, fondern 
es wird für Unvernunft und Bösartigkeit er- 
klärt, nicht arbeiten zu wollen. 

« 

■ 

Eben fo ist es mit dpr Hülfe, welche uns 
andere Menfchen leisten, um unfern Zustand 
Iii verbelTern. Unter gewilfen Umständen 
verdenkt es uns kein Menfch, wenn wir die- 
fclbe ausfchlagen. Ie dringender aber die Be- 
dürfnifse werden, desto weniger werden wir 
entfchuldigt , wenn wir keine Unterstützung 
annehmen wollen ; kann endlich ohne diefel- 
be Gefundheit und Leben nicht bestehen : fo 
ist es kaum gedenkbar, dafs wir Hülfe nicht 
wünschen, nicht annehmen follten. 



*) Es mufs hier nicht vergeffen werden , dafs 
nur der eigne Genufs in Betrachtung gezo* 
gen wird» 



■ 
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Was wir mm in Abficht unfcrer felbst 
nothwendig wollen, kann, wie in diefetn 
Bpyipiele, oft nicht anders erreicht werden, 
als durch die Hülfe anderer. Der Wunfch 
derlei ben im Allgemeinen ist alfo auch in un- 
term Willen mit eingefchlofien. Dider wür- 
de fich aber wideriprechen , wenn ich ver- 
langte, dafs mir etwas geleistet werde, was 
ich andern nicht zu leisten gefonnen wäre. 
Denn dächte jedermann fo,^ wie konnte das, 
was ich doch nothwendig will, jemals wirklich 
werden \ Mufs ich alfo wollen , dafs andere 
nicht fp gefinnt feyn, wie ich felbst gefinnt bin ; 
imifs ich ferner wollen, dafs meine eignen 
felbstffichtigen Geünnungen nicht bekannt 
werden: fo zeige ich fchon damit an, dafs 
auch ich bereitwillig feyn foll andern zu hel- 
fen. Wollen, dafs Handlungen, vpn andern 
aber nicht von mir, unter gleichen Umstän- 
den, gefchehen, heißt erklären, dafs etwas gut, 
nothwendig und auch nicht gut, nicht noth- 
wendig fey; und Gefinnungen heucheln , die 
man nicht hat, ist abermals ein Widerfpruch. 



Vereinigen wir diefe Punkte, welche 
theils aus der Vernunft unmittelbar, theils 
aus unferer bedürftigen Natur vermittelst 
derfelben, fliefsen : fo kommen wir auf die 
Vorfchrift, welche aus den Urtheilen des ge- 
funden Verstandes über den Werth der Dinge 
flofs, und als das Grundgefetz der Sittlichkeit 
aufgestellt wurde. Es lautete folgender- 
mafsen: Handle fo, dafs die Regel, 
die du dabey befolgst, nach deinem * 
Willen zum allgemeinen Gefetze 

gemacht werden kann.*) Da erstlich 

» 

- 

Diefes Gefetz, welches nur die Form der 
Regeln darstellt, die den Willen eines ver- 
nünftigen Wefens bestimmen dürfen, und 
b\o£s aus der Form d. h. der Denkweife un- 
ferer Vernunft, fliefst, heifst deswegen ein 
f o r m a 1 e s Prinzip* 4er Sittlichkeit. Wenn 
hingegen ein practifcher Grundfatz irgend 
einen Gegenstand des Begehrungsvermögens 
als Bestimmungsgrund des Willens voraus- 
fetzt (als Glückfeligkeit und Vollkommen- 
heit): fo heifst ermaterial, in fofern der 
Grundfatz auf einen zuerreichenden Gegen- 
stand, auf eine Materie, im Gegenfat2e der 
Form, hinweist, Soll angezeigt werden, ctyfs 
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ein an und für (Ich widerfprechender Sat2 
nicht als Gefetz gedacht werden, und das, 

was mit dem Willen eines bedürftigen We- 
fens nothwendig verbunden ist, von demfel* 
ben durch kein allgemeines Gefetz ausge* 
fchlofsen werden kann, fo heifst jenes Gebot 
nichts anders, als: jede Rege!, die du dir 
machst, mufs als blofser Satz, keinen Wider- 
fpruch enthalten, und zweyeens, dem nicht 
widerstreiten was in deinem Willen, als dem 
Willen eines finnlich vernünftigen Wefens, 
nothwendig liegt. 



Wer alfo das, was als das Hauptgebot der 
Sittlichkeit aufgestellt worden ist, nicht da- 
für erkennen wollte, der könnte nur auf 

die Vernunft allein als Quelle des Sittenge^ 
fetzes aii2ufehen ist, ohne Rückficht auf ir- 
gend einen zuerreichenden Zweck, der nur 
durch Erfahrung erkannt wird, fo kanndiefo 
fo ausgedrückt werden : Pracrifche formale 
Grundfatze können allein Gefetze werden; 
materiale find empirifch und können 
eben deswegen keine allgemeine Handlung«- 
weile bestimmen. 



zweyerley Weife die Gültigkeit defielben an- 
greifen* Entweder er müfste zeigen, dafs 
der Gnmdfatz des Widerfpruchs' kein Gefetz 
der Vernunft, oder, dafs er mir auf die Er- 
kenntnifs der Dinge, auf das WifTen, nicht 
aber auf die Handlungen der Menfchen an- 
wendbar fey. Das erste ist fchlechterdings 
unmöglich, und das zweyte nur unter der 
Bedingung gedenkbar, dafs Vernunft über- 
haupt nichts mit den Handlungen der Men- 
fchen zu thitn habe, fondern die blofs thieri- 
fche Natur derfelben entfcheide; denn ohne 
Gefetz ist Vernunft nur ein leerer Name. Er 
könnte alfo auch nicht eine einzige Forde- 
rung an irgend einen Menfchen machen, und 
eben fo wemg für. feine eignen Handlungen 
eine einzige Regel als unveränderlich ahfe- 
hen. Wer nur verlangt, dafs ihm kein 
Menfch das Leben nehme, wer 4iur anerkennt, 
daß ein gröfscres Gilt einem geringerern vor- 
zuziehen fey, der fagt fchon dadurch, dafs 
das Grundgefetz der Vernunft die Handlun- 
gen der Menfchen leiten foll. DafTelbe auf 
eine einzige Handlung anwenden , und ihre 

» 
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moralifche Notwendigkeit daraus herleiten 
heifst, daflclbe als entscheidend überhaupt 
anerkennen. Wo feilen die Ausnahmen an- 
fangen? Wer — was bestimmt fie? — Ist 
die Vernunft nicht die Richterin, fo ist 
nichts in den Menfchen, das unter ihnen, 
auch nur in einem einzigen Falle, ein durch- 
aus gleiches Urtheil hervorbringen könnte. 
Derjenige, welcher das Leben eines andern 
geringer als eine Summe Geldes fchätzt, oder 
durch List und Betrug fich. bereichert, kann 
nie von der Strafwürdigkeit feiner Handlun- 
gen überzeugt werden, wenn deV aufgestellte 
Grundfatz nicht als allgemeingültig angenom- 
men wird ; und eben fo wenig kann derjeni- 
ge, welcher für eine augenblickliche Lust das 
Glück feines Lebens hingiebt, oder fich fogar 
dem Tode weiht , als unvernünftig gedacht 
werden , wenn die Vernunft nicht überhaupt 
die Handlungen der Menfchen leiten folL 
Allein diefs letztere behauptet wohl niemand 
fo leicht. Es liegt i^dera Bewufstfeyn eine» 
jeden Menfchen , dafs , fo wie feine Erkennt- 
nis, auch feine Handlungen von der Vernunft 



bestimmt werden können und fallen; Es ist 

Ii 

diefs eine Thatfache der Vernunft, wie Kant 
fagt, und fie ist hinlänglich, um cinzufehen, 
wie alle Begriffe, die fich auf Sittlichkeit be- 
ziehen, entstanden find* 

Wenn die Ktäfte , die in der Natur des 
Menfchen liegen, fo weit entwickelt find, 
dafs er nicht mehr von blofs thierifcjjer Lust 
unwiderstehlich hihgeriffen wird, fordern 
zur Hervorbringung und zur Sicherung ange- 
nehmer Empfindung, Regeln und Grundfätze 
befolgt : fo unterwirft er hernach felbst dieie 
der Prüfiuig eben fo, wie er zuvor die einzel- 
nen Gefühle der Lust und Unlust zufammen 
zu fafTen und in Eins zu verbinden fuchte. 
Regeln, die in fich felbst einen Widerfpruch 
enthalten, oder doch mit feinem ganzen Wil- 
len streiten , kann er , als finnlich vernunfti- 
ges Wefen, das nicht blofs angenehme Ge- % 
fühle zu feinem unmittelbaren Zwecke macht, 
das nicht nur empfinde^ fondem auch denkt, 
imd das, in der letzten Ruckficht wie in der 
ersten, einer festgestellten, in feiner Natur 

i * 
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liegenden Norm unterworfen ist — f o I c h e 

Regeln kann der Menfch, als ein folches 
Wefen, nicht fiir gut haken, weil er ile nicht 
als wahr zu denken vermag, und dieielbcn 
der Einheit widerstreiten, auf welche die 

1 • i ■* 

Vernunft in allen ihren Verrichtungen hiu- 
weifst. 

Wirft er alfo die Frage auf: was foll ich 
in Abficht meiner, was in Abficht anderer 
thun , dafs ich nicht mit mir felbst in unauf- 
hörlichen Widerfpruche lebe: fo entstehn 
aus der Beantwortung diefer Frage die Be~ 
griffe von Recht und Unrecht, von Pflicht- 
mafsigkeit und Pflichtwidrigkeit, von Un- 
fchuld und Schuld, von Tugend und Laster. 
Der Hauptfache nach find diefe Begriffe uber- 
all gleich, und find es eben deswegen, weil 
fie nicht von der Erfahrung abgezogen, fon- 
clern unmittelbar aus der Vernunft geflofTca 
find* Sobald diefe, die in ihrem Wefen bey 
allen Mcnfchcn gleich ist, nur fo weit ent- 
wickelt wird, dafs fie ihnen die Notwendig- 
keit allgemeingültiger Grundfätze aufdringt : 



fo zeigt fic ihnen auch, durch die Allge- 
meingül tigkeit, die unverSnderli- 
che Befchaffenheit derfelben. Wird diefe 
hier mehr, dort weniger, und feiten ganz 
gefafst : fo liegt die Schuld hauptfachlich in 
den Neigungen, welche die Menfchen, fo 
uneingefchr'änkt als möglich, mit der Gefetz- 
m'afsigkeit zu vereinigen fuchen. Diefer fich 
zu unterwerfen, fallt der Sinnlichkeit frey- 
lich fchwer. So wie aber <fer Menfch eine 
gute practifche Regel , die fich auf angeneh- 
me Empfindungen bezieht, nicht dadurch für 
fchlecht erklärt , weil er fie nicht immer be- 
folgt: eben fo wenig kann er die Gefetz- 
mäfsigkeit deswegen, als nichtig anfehn, 
weil feine Neigungen ihn verhindern , die- 
felben stets vor Augen zu haben ! Sie liegt 
in der Natur des Menfchen eben fo, als 

Jer Trieb nach Vergnügen, nur mit dem 

* 

Unterschiede, dafs diefer untergeordnet feyn, 
und jene immer mehr Gewalt über denfelben 
erhalten foll. ' 

* 

1 

I 

■ 
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Fragt man nun , worauf diefe Unterord- 
nung beruhe, fo kann keine andere Antwort 
gegeben werden, als : weil es in unferm Be- 
wufstfeyn liegt, dafs Vernunft etwas höheres 
als Sinnlichkeit ist, dafs die Abhängigkeit 
von diefer den Menfcheh herabwürdiget, und 
dafc%die Herrfchaft von jener ihn erhebt* 
All© ieblofe Dinge, und alle vernupftlofe We* 
fen haben nur in fo fern einen Werth, als fie 
Ä«r Erreichung irgend eines Zwecks, zur Be* 
friedigung von finnlichen Neigungen dienen ; 
und diefe letztern haben fo wenig einen un« 
bedingten Werth , dafs es felbst der Wunfch 
eines vernunftigen Wefen* feyn kann, von 
denfelben frey zu feyn. Wie viel Vergnügen 
ein jeder geniefsen wolle, diefs ist an und 
für fich etwas gleichgültiges, aber nicht fo, 
wie vernünftig er feyn wolle. Ia! der 

w 

Wunfeh, von allen finnlichen Neigungen fich 
immer mehr los zu machen , könnte nur des- 
wegen bezweifelt werden, weil man keinem 
Menfchen diefe Hoheit zutraut; aber die Ver- 
nunft in einem Stande der BefonnenheU Ver- 
lieren zu wollen , diefs wurde allgemein all 



eine Erniedrigung angefeben werden , deren 

V 

kein Menfch f ähig feyn foll. *) 

Der Grund diefes Urtheils, welches fich x 
vielen Menfchen nur durch ein Gefühl ankün- 
digt, ist nun wohl kein anderer als diefer, 
dafs die Vernunft das eigentliche Wefen des 
Menfchen ausmacht. **) Er ist das' was er 
ist, und auch die Natur ist das was fie' für 
ihn ist, hauptf ächlich durch Vernunft. Ohne 
fie vermag er wenig oder nichts. Durch fie 
bestimmt er den Werth der Dinge, macht 
fich Zwecke und findet die Mittel zur Aus- 
führung derfelben, unterwirft fich die leblofe 
und lebendige Natur, versteht oder findet 

.. - i 

*) Blödfinnige, ja felbst eigentliche Rafende, 

haben aller Wahrfcheinlichkeit nach weit 

mehr Genufs, als die meisten Menfchen, 

^ die im Gebrauch ihrer Vernunft find* 

Wie aber würde man den anfehen, der zu 

t Jenen zu gehören wünfehte? 

*•) Diefes Gefühl von der Hoheit der Vernunft 
ist eigentlich das, was man moralifches 
-Gefühl- nennt; 
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ihre Gefette , macht (ich felbst die Regeln 
feines Verhaltens, kann fie zu allgemeinen 
Gefetzenerheben, und fchreibt Och deswe- 
gen eine Frey feeit zu , die ihn von allen ihm 
bekannten Wefen unterfcheidet. *) Einer 
folchen Kraft, die alle übrigen bis auf einen 
gewifTen Grad lenken kann, und wirklich 
lenkt, geWihrt ein eben fölcher Vorzug, aU 
der organüirten und lebendigen Natur vor 
der todten Mafse. Die Vernunft für gerin* 
ger halten, als die finnlichen Kräfte und alles 
was fie bewirken, hiefse: das Vermögen tu 
urtheijea dem , was beurtheilt wird ; die 
Kraft allen Dingen ihren Werth zu bestim- 
men , dem was gefchätzt wird, das Leben« 
dige dem Todten nachfetzen. w ) 

Das Gefühl diefer Freyheit findet fich in 
jedem Menfchen mehr oder weniger. Worin 
der höchste Begriff derselben bestehe, wird 
im Folgenden gezeigt werden» 

■ 

**) Wenn aber der finnliche Theil unfers We- 
fens urtheilen könnte? — — dann wäre *t 
Vernunft und nicht das was er ist. 

I 

r 

t 
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Ist nun Vernunft das Höchste, was der 
Menfch befctzt, ßeht er lie fclbst fo an: fa 
ist klar,, dafs die GefeUe, durch welche fic 
mir das ist, was fie ist* auch #er alles, was 
fonst Gefetz heifsen mag, geachtet werden 
imiffen, und dafs das Sittengefetz insbefon- 
dere, als die Riehtfchnur unferer Handlung, 
anzufehn ist; fo ist ferner klar, warum bey 
*llem Widerstreit der Sinnlichkeit, bey aller 
UnvoUkojinmenheit der Systeme über Sitt- 
lichkeit, die Begriffe Von diefer fich immer, 
dem Menfchen wider feinen Willen aufdrim 
gen , und Achtung denen nie verfagt worden 
ist, welche nichts höheres als Pflicht und 
Tugend kannten. 

Mit diefem Urtheile über die Hoheit der 
menfehlichen Natur, ist ferner verbunden, 
dafs jeder Menfch , vermöge feines Werths, 
fich als Z w e ck anficht, und nicht als blofses 
Mittel zu andern ihm fremden Zwecken ge- 
braucht feyn will. Er verlangt, dafs das was 
erfelbst leisten foll, auch ihm geleistet werde. 
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Daher eine ganz andere Empfindung entsteht, 

■ 

wenn wir von einem Menfchen, mit feinem 
, Willen, als wenn wir von einem Thicre ver- 
letzt werden. Daher der Unwille, wenn wir, 
wider unferWifferi und Willen, zu Dingen ge- 
braucht werden, welche unfre Vernunft nicht 
gut heifsen kann. Eben dadurch, dafs der 
Menfch diefe befitzt und durch fie feine 
Zwecke bestimmen kann, will er nicht, dafe 
fie von andern bestimmt, noch weniger, dafs 
er zu folchen, die den feinigen ganz entge- 
gengefetzt find, gebraucht werde« Das, wa* 
er auf diefe Art in Abficht feiner felbsf, for- 
dert, mufs er auch allen andern Menfchen, 

als vernünftigen Wefen, zugestehen, Sie find 

- 

in feinem Urtheile ebenfalls Zwecke an fich. 
Da nun die Sinnlichkeit diefem Urtheile 
über die Würde des vernünftigen Theils 
tmferer Natur widerstreitet, und fich felbst * 
als höchsten iZweck aufdringen will, wel- 
chem die Vernunft blofs als Mittel dienen 
foll : fo kann das Sittengcfetz auch fo aus- 
gedruckt werden : Handle fo, dafs du 
die Vernunft, weder in deiner 



■ 
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Perfon**) noch in der Perfon eines 
andern, als blofses Mittel, fou- 
dern als Zweck zugleich anflehst, 
und befördere daher alle diejeni- 
gen Zwecke, die mit diefein in 
Verbindung stehen,**) Die Anwen» 
dung diefes GefAecs mögen folgende Beyfpiele 



Wenn irgend ein Grofser als die Geißel 
eines Landes von mir angefehen, und nur 
durch feinen Tod eine Linderung der man- 
nigfaltigen Plagen gehofft wurde, welche die 

*) Vernunftlofe Wefen, die nur als Mittel zu 
etwas gut find , heifsen Sachen; ver- 
nünftige Wefen hingegen , die fich* felbst 
als Zwecke anfehen, heifcen. Per fönen. 

**) Da die Vernunft das unterfcheidende Kenn- 
zeichen der Menfchheit ist, fo kann man 
auch, nach Kant, t das Sittengeferz fo aus- 
drücken: Handle fo, dafs du die Menfch- 
heit fowohl in deiner Perfon, als in der 
Perfon eines jeden andern, jederzeit zu- 
gleich als Zweck, niemals blofs als Mittel 
brauchest. 
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Bewohner deffelben treffen, fo fragt fich«: 
darf ich den wahren oder vermeinten Tyran- 
nen meuchelmörderifcher Weife umbringen l 
An und für (ich ist es eine ausgemachte 
Sache , dafs in der bürgerlichen Gefellfchaft 
kein Menfch gemordet werden darf. Sollte 
in dem vorliegenden Falle eine Ausnahme ge- 
macht werden, fo konnte diefs nicht anders 
gefchehen, als dafs ich meine Perfon blofs 
zum Mittel machte, andern einen leidlichen 
Zustand zu verfchaffen, und folglich das Sitten- 
gefetz verletzte. *) — Ein zweyter Fall fey 
diefer : Ein redlicher und arbeitfamer Mann 
treibt irgendwo einen Handel , der ihn und 
feine Familie nährt, £er aber dazu nicht 
mehr hinreichend feyn würde, wenn ein an- 
drer Mann fich an eben den Orte, mit eben 
dem Nahrungszweige befchäftigen und den 
Vortheü wenigstens theiien wollte. Nim 

r 

♦ 

*) Auf diefe Weife i$t jene Frage leicht ent- 
fehieden. Wild, wie es nicht feiten ge- 
fchieht, das allgemeine Beste zum Mafsstab 
einer folchen Handlung gemacht, fo ist nie 
auf eine bestimmte Antwort zu kommen«- 




wurden, wenn ich mich an jenem Orte nie- 
derliefse, ich frage mich aber zuvor noch, 
ob es auch nicht der Pflicht zuwider fey? 
Sehe ich mm, dafs, wenn ich ihr treu feyn 
will, ieh die v e r n ii n f t i g e n Zwecke eine« 
Meirichen nicht störe» darf: fo ist es gleich 
entfehieden, dafs ich fo die Abficht 

nicht ausführen darf, als mir nicht alle Mit- 
tel fehlen an einem andern Orte, oder auf 
*ine andere Art mein Leben zu erhalten. 

Diefe beyden Beyfpiele enthalten die Be- 
urtheilung einer strengen und einer fogenann- 
len verdienstlichen Pflicht gegen andere. 
Folgende werden «eigen , dafs nach dem auf- 
gestellten Gefetie aiichdie Pflichten gegen 
uns felbst, beurtheilt werden können. 

Wenn jemand zwifchen Tod und Leben , 
cu wählen hat, und jener unausbleiblich er- 
folgt , wenn er (ich nicht einer fchmenhaf- 



ten Operation unterwerfen will, diefes aber 
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durch diefelbe gerettet werden kann, Und die 
Frage aufgeworfen wird : ist es gleichgültig, 
ob er das eine oder das andere wähle: fo 
mufs fie verneint werden, fobald bedacht 
wird , dafs die vernünftige Natur blofs als 
Mittel gebraucht werden foll, einen Schmerz 
abzuwenden. Ihr Dafeyn zu erhalten, mufs 
ihr Wille feyn , wenn fie (ich als höchsten 
Zweck betrachtet, und diefem Willen, der fich 
auf fie felbst bezieht , der f i n n 1 i ch e n Na- 
tur unterwerfen, heifst pflichtwidrig handeln. 
Hieraus kann auch die Frage über den Selbst* 
mord entfehieden werden. Wer ihn begeht, 
gebraucht allemal feine Perfon blofs als Mit* 
. tel zur Abwendung eines fchraerzvollen Zu- 
Standes» Sähe er fie als höchsten Zweck an, 
fo würde er fich nicht zerstören wollen, um 
jenem zu entgehen. °) 

*) Bey Beunheilung- diefer Frage kann die 
Unsterblichkeit der Seele nicht in Betrach- 
tung gezogen werden. Der Glaube daran, 
wenn er nur' auf die Vernunft, und nicht 
auf eine Offenbarung gegründet wird, kann 
nur aus dem Sittengefeute hergeleitet wer-. 

M 



Da die Pflicht das Leben zu erhalten, un- 
mittelbar aus dein Begriffe von der verniinfti- 

l 

gen Natur, als höchstem Zwecke, folgt: fo ge- 
hört fie zu den vollkommenen Pflichten. Als 

unvollkommene Pflicht wird das angefehen, 

« » 

was (ich auf einen Zweck bezieht, der nur als 
Mittel zur Beförderung des Hauptzwecks an- 
gefehen werden kann. Wie die Entfchei- 
dung über folche Pflichteu, in Abficht unfrer 
felbst, nach jenem Gefetze bewerkstelligt wer- 
den könne, wird folgendes Beyfpiel zeigen. . 

Zwey Perfonen find über die Ausführung 
irgend einer rechtmäfsigen Abficbt überein- 
gekommen , worin fie beyde ihren Vorth<?il 
finden. Allei« die Eine glaubt hernach ein- 
zufehen, dafs jene Abficht noch beffer durch 
einen Dritten erreicht werden könne, als 
durch dei>, welcher Anfangs zur Theilnahme 

den. Er darf alfo nicht über das entfehei- 
den, was diefes an und für fich betrachtet 
als nothwendig darstellt, eben fo wenig als 
die Folge den Grund, oder die Wirkung 
die ürfache, bestimmen kann. 



« 
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bestimmt war, fühlt fich zwar durch de» 
Vertrag gebunden, giebt aber doch nicht un- 
deutlich au verstehen , dafs fie denfelben be- 
reue. — , Ob nun derjenige , der als unnütz 
bey der Unternehmung angefehen wird, ;im 
Allgemeinen, üth von der Sache losfagen 
könne, ist keinem Zweifel unterworfen. In 
vielen Fällen wird es fogar als edel angefehen 
werden. Und in der That ist es fo , wenn 
die Ausführung jener Abficht ohne ihn befTer 
gelingen wird , und er durch feine Losfagung 
nichts dabey einbüfst, als bald vorübergehen- 
de angenehme Empfindungen. Allein ange- 
nommen, die Vörausfetzung des Unbeständi- 
gen fey nicht gegründet, und der Andere 
muffe fie für blofsen Wahn halten; angenom- 
men ferner, es beruhe auf der Unterneh- 
mung der geficherte Lebensunterhalt diefes 
letzten, wenigstens auf einige Zeit, und die 
Hoffnung dazu konnte nicht durch eine eben 
fo bestimmte erfetzt werden , fo fragt fichs : 
ist es ihm erlaubt, fein Wort zurückzugeben, 
blofs weil es ihm unangenehm ist, als ein 
eigennütziger Mann zu erfcheinen, oder weil 



cs ihm doch angenehmer feyn würde, feine 
UneigennÜtzigkeit ah den Tag zu legen? Die 
Antwort mufs verneinend feyn, wenn bedacht 
wird, dafs ein vernünftiger Zweck, nm eines 
blofs angenehmen oder unangenehmen Ge- 
fühls willen, nicht aufgegeben werden darf. 
Die Perfon würde als blofses Mittel ge- 
braucht. *) • ' 1 

So kann das Sittengefetz , auf die zweyre 
Art ausgedrückt , nicht weniger die Pflichten 
angeben, die der Menfch zu beobachten 

*) Diefe Betrachtung wird bey der fogenannten 
Delicatefle nur zu feiten angestellt, Feines 
Gefühl ist eine herrliche Sache , aber ohne 
bestimmte Grundfätze ist es dem Mifsbrauch 
nicht wenig ausgefetzt. — Der obige Fall 
ist nur von der Seite angefehen worden, von 
welcher er eine Pflicht gegen uns felbst 
auflegt. Es würde auch eine Pflicht gegen 
andre entstehen, wenn der Mann, der fein 
Wort zurückgeben will, cinlahe, dafs ohne 
ihn die Abficht des Andern nicht *fo gut 
erreicht werden könnte, befonders in dem 
Talle, dafs an der Ausführung delTclbcn 
viel gelegen wäre. 
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hat, als unter der zuerst aufgestellten Form. 
Auch denke man nicht, dafs diefe beyden 
Formen eiuen wefentlichen Unterfchied dar- 
stellen* Das Gefetz ist eins und eben daflelbe, 
nur von zwey verfchiednen Seiten betrachtet* 
Wenn, als fittlichböfe, alle Maximen verboten 
werden, die fich nicht als Gefetze denken 
laflen, fo liegt der Grund diefes Verbots 
darin, dafs dieMenfchen, als vernünftige We- 
ien, fich nur allgemeingültige Regeln für ihr 
Verhalten machen können, und dafs folglich 
der einzelne Menfch, deflen Maxime nicht 
Gefetz werden kann, diefelbe, feiner vernünf- 
tigen Natur zuwider, blofs aus feiner finn- 

i 

liehen fchöpft. Mufs diefe jener untergeord- 
net werden, fo ist das umgekehrte Verfahren 
als inoralifchböfe anzufehen. Hier wird nur 
auf die wefentliche Befchaffenheit der Regeln, 
nämlich ihre Allgemeingültigkeit, gefchen. 
Es kann aber bey einein Gefetze, aufTer feinem 

s 

Inn halte, noch nachdem Zweck deffel- 

ä 

ben gefragt werden. Ist nun der Zweck von 

» 

der Art, dafs durch die Bestimmung deflel- 
ben hinlänglich gezeigt wird, was nach dem 



Gefetze, das fich darauf bezieht, gethan wer- 
den mufs: fo ist es genug, dafs diefes den 
Zweck angebe* Diefs gefchieht in dem Ver- 
böte, die vernünftige Natur in feiner eignen, 
oder in der Perfön eines andern, zum blofsen 
Mittel zu gebrauchen. Wer diefem Verbote 
gcmaf« handeln will, dermufs jeden Menfchen, 
fo wie fich felbst, als Zweck an fich anfehen, 
und durch diefen Gedanken die Freyheit fei- 
ner Handlungen fo einfchränken , dafs fein 
Wille feiner vernünftigen Natur, die ihn als 
Zweck an fich darstellt , nicht zuwider fey, 
und mit dem Willen aller anderer Menfchen 
bestehen könne. Diefs ist aber nichts anders, 
als-: er foll keine Maxime befolgen, die nach 
feinem Willen nicht allgemeines Gefetz wer- 
den könnte. Denn befolgt er diefs Gebot, fo 
fchränkt er eben feine Handlungen auf folche 
ein , die weder mit feinem eignen , noch mit 
dem vernünftigen Willen anderer Menfchen 
streiten. 

Hier ist noch zu merken, dafs, wenn bey 
dem Sittengefetze auf einen Zweck hinge- 

« 

t i 
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wiefen wird, diefer nicht fo zu denken ist, 
als ob er, wie die untergeordneten Zwecke, 
die (ich auf unfere Glückfeligkcit beziehen, 
erreicht werden follte. Er ist im Gegen- 
iheil fchon da , und das Sittengefetz fchreibt 
nur vor, demfelben nicht zuwider zu handeln. 
Es ist ein felbstständiger Zweck, der nicht 
bewirkt fondern nur behauptet werden 
folJ. Sieht man die Vernunft fo an, fo fallen 
alle Klagen weg, die je wider die Einrichtung 
der menfchlichen Natur gemacht worden find. 
Wird aber die Vernunft nur als Mittel zur 
Glückfeligkeit gedacht, fo ist es allerdings 

* * 

wahr, dafs ein blofs thierifcher Instinkt bef- 

t 

fer als Vernunft gewefen feyn würde. Durch 
fie kann auch der einfichtsvollste Menfch nie 
mit Gewifsheit die Mittel bestimmen, die 
ihn zur Glückfeligkeit führen werden. Der 
Haß der deswegen bisweilen auf die Ver- 
nunft geworfen wird, und fich gerade bey 
denen, 'welche fie auf die mannigfaltigste 
Weife geübt haben, am öftersten cinfchleichf, 
muß fogleich verfchwinden , wenn fie als 
Zweck an fich angefehen wird. Gesteht man 



— 184 — 

ihr diefe Wurde zu, fo hat auch das Sitten- 
gefetz einen festen unerfchiitterlichen Grund, 
und alle Begriffe und Urtheile, die in Abficht 
der Sittlichkeit herrfchend find, bekommen 
Wahrheit und Bedeutung. Ohne den aufge- 
stellten Grundfatz hingegen, streitet die ge- 
meine Vernunft durchaus mit den philofo- 
phifchen Spekulationen, und Pflicht und Tu- 
gend find Worte, die entweder keinen, oder 
einen fehr veränderlichen Sinn haben,. 

• « 
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t 

■ 

Nur ein formaler Grundfatz kann alt 
Sittengefetz gedacht toerden. *) 

r 

■ 

W 

enn als Sittengefetz irgend ein Grund- 
fatz aufgestellt wird, der einen auf Glück* 
feligkeit fich beziehenden Zweek vorausfetzt, 
fo ist es unmöglich, allen den Einwürfen in 
begegnen, welche gegen daflelbe erhoben 
werden. Und diefs hauptfachlich deswegen, 
weil bey der Glückfeligkeitslehre alles auf 
Erfahrung ankommt; Erfahrung aber nicht 
nur überhaupt nichts als apodictifch gewifs 
darstellt, fondern auch im vorliegenden Falle 
nicht einmal Wahrfcheinlichkeit geben kann. 
Sie kann nur fagen, was da ist, gewefen ist 
und feyn wird, nicht aber was gefchehen 
foll, wenn es auch nicht gefchiehtj und 
dafs ein Gebot in unferer Vernunft liegt, wel- 
ches auf ein Sollen hindeutet, ist hin- 

*) S. die Note S. 162. 

■ — * « 
% 

- 

I 
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länglich gezeigt worden. Nur der, welcher; 
die Vernunft aufgiebt, kann diefs Sollen, 
welches der formale Grundfatz der Sittlich- 
Tteit aufstellt, in Zweifel ziehen. Wäre er 
nun blofs deswegen von Wichtigkeit, weil er 
volle Uiberzeugung von der Wahrheit der 
Pflicht und der Tugend giebt, fo würde es 
hinreichend feyn, ihn dargestellt zu haben. 
Allein darin besteht nicht fein ganzes Ver- 
dienst. Er bestimmt zu gleicher Zeit das 
Wefen der Tugend, und reinigt die Begriffe, 
welche die Philofophie, vor Kants Moral* 
lehre, damit verbunden hat, von allen fremd* 
artigen Zufatzen. Er ist alfb auch felbst für 

diejenigen wichtig, welche, durch ein in- 

• 

neres Gefühl gedrungen, an Sittlichkeit glau- 
ben, fie aber nicht indem reinen Lichte fehen, 
welches allein ihr den höchsten Werth giebt 
über alles, was nur der Gegenstand menfeb- 
licher Wünfche feyn kann. In diefer Rück- 
ficht ist noch zu zeigen übrig, dafs das Sit- 
tengefetz feine Natur verliert, wenn ihm der 
Trieb zur Glückfeligkeit zum Grunde gelegt 
Mrird. Daz;u dienen folgende Betrachtungen. 

r • 

l 

/ * 
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i) Sittliche Güte wird für eine notwen- 
dige Eigenfchaft jedes Menfchen angefehen, 

» 

der zur Befonnenheit gelangt ist. Diefs kann 
lie nicht feyn, wenn fie mir darauf hinzielt, 
die gröfste Summe angenehmer Empfindun- 
gen zu bewirken. Denn die Mittel, das wirk- 
lich zu machen, was dem Menfchen das 
höchste und dauerhafteste Vergnügen gewäh- 
ren würde, find fehr feiten in feiner Gewalt. 
Aber gefetzt, es käme nur auf die Gefinnung, 
und nicht auf die Erreichung des vorgesteck- 
ten Ziels an : fo konnte ein Gefetz, das gc- 

■ 

böte, nach dem zu streben, ^vas die meiste 
Gluckfeligheit hervorbringt, auch deswegen 
nicht beobachtet werden, weil es eine Kcnnt- 
nifs vorausfet^, die nicht nur nicht allen 
Menfchen , fondern nicht einmal einem E i n- 
zlgen in einer gewiflen Vollkommenheit 
zu Theil wird. Alles was fich auf jenen 
Zweck bezieht, ist ungewifs. „Will jemand 
Reichthum, wie viel Sorge, Neid und Nach- 
stellung könnte er fich auf den Hals ziehen * 
Will er viel Erkenntnifs und Einficht, viel- 
leicht könnte das nur um ein fo fchärfere* 

1 • " 



Auge werden, um die Uibel , die fich für 
ihn ietzt noch verbergen, und doch nicht 
vermieden werden können, ihm nur um desto 
fchrecklicher zu zeigen , oder feinen Begier- 
den, die ihm fchon genug zu fchafFen ma- 
chen, noch mehr Bedürfhifse aufzubürden« 
Will er ein langes Leben, wer steht ihm da- 
für, dafs es nicht ein langes Elend feyn wür- 
de? Will er wenigstens Gefundheit, wie oft 
hat noch Ungemachlichkeit des Körpers von 
Ausfchweifungeri abgehalten, darein mibe- 
fchrankte Gefundheit wurde haben fallen 
lafTen? Kurz, er ist nicht* vermögend, nach 
irgend einem Grundsätze mit völliger Gewifs- 

* 

heitzu bestimmen, was ihn wahrhaft glück, 
lieh machen werde." *) Kann mm kein 
Menfch die Folgen feiner Handlungen in dem 
Grade vorausfehen, in welchem er ße voraus- 
fehen müfste, wenn er von irgend einer That 
je mit Gewißheit fagen wollte, fie fey g u t, 
felbst in Rücklicht auf fein eignes Wohlbefin- 

■ 

*) Kants Grundlegung zur Mctaphyfik der Sit- 
ten, S. 46. 
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den: fo ist diefc noch weit unmöglicher 1 , 
wenn er, um das fympathetifche Gefühl in 
befriedigen, auch an andre denkt; und je 
gröfser derKrci* ist, den er mit feinem Wohl* 
«tollen umfaßt, desto fchwieriger wird jene 
Kenntnifi. Soll fogar das allgemeine Wohl 
eines ganzen Staats mit in den Grundfatz der 
eignen Glückseligkeit aufgenommen werden : 
fo kann von taufend Menfchen höchstens ei. 
ner mit einiger Wahrfcheinlichkeit und kei- 
ner bestimmt angeben, was dem Staate in 
allen Fällen zuträglich feyn werde. Hierbey 
ist vorausgefetzt worden, dafs fremdes Wohl 
mit in den Grundfatz der eignen Glückfelig- 
keit aufgenommen werde, und fo mufs es 
wenn das Sittengefett nicht ein leeres 
Wort feyn foll. Alles aber, was über die 
Verbindung unferer eigenen Glüekfeligkeit 
mit der unferer Nebenmenfchen, gefagt wer- 
den kann, bezieht (ich auf Sympathie, auf die 
Vervollkommung unferer Kräfte und auf den 
Willen Gottes, und wie vielen Einwendun* 
gen die darauf gegründeten Forderungen, an 
jeden Menfchen ohne Unterfchied, ausge- 

p 
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fetzt find , ist ah einem andern Orte gezeigt 
worden. ~) . . 

Alle diefe Schwierigkeiten, welche ein 
Gefetz treffen, das fich auf Selbstliebe grün- 
det , heben das Wefen deffelben auf. Denn 
nicht jeder Menfch kann es beobachten') er 
kann nicht einmal bestimmt wiffen , was er 
zu thun und zu laffen hat, um denfelben 
nicht entgegen zu handeln , und es wird von 
ihm verlangt, dafs er gewifle Gefühle und 
Kenntnifle habe , die nicht in feiner Gewalt 
stehen. Ganz anders verhalt fichs mit dem 
formalen Grundlatze. Diefer verlangt nicht, 
dafs etwas wirklich werde, fondern, dafs der 
Wille gefetzmäfsig fey ; er enthält in fich al- 
les was zu wiffen nöthig ist, um fittlichgut 
zu feyn , und fordert nur , dafs ein vernünf- 
tiges Wefen auch vernünftig handle, und das, 
was fich ihm in feinem Urtheile als das Hoch- 
ste darstellt, auch in feineo Handlungen aus- 
drücke. Ein folcher Grundfatz kann als 
allgemeines Gefetz gedacht werden. 

*) S, 47- und folg. 
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2) Dafs alles, was fich auf angenehme Em- 
pfindung bezieht, nicht immer gleiche Wir- 
kung auf einen und eben denfelben Menfchen 
hervorbringt, dafs die Neigungen veränderlich 
find , wird nicht nur als eine Thatfache an- 
genommen, wovon ein jeder, welcher auf 
fich und andre achtet, die Erfahrung hat; 
foudern es wirddiefs, an und für fich, als 
etwas gleichgültiges angefehen, worüber 
keine Vorfchrift Statt finden kann. Aber 
das, was als guter Charakter gedacht wird, 
das foll immer gleich bleiben, das foll weder 
durch veränderte Umstände, noch durch den 
Lauf der Zeit, wandelbar werden. Verän* 
derte Umstände werden als der Probierstein 
der Tugend angefehen , und nur dann wird 
fie für acht gehalten, wenn der Menfch, dem 
man fie zufchreibt, im hohen wie im niedern 
Stande, in der lugend wie im Alter, gleiche 
Grundfätze befolgt. Wie diefe Gleichheit 
möglich fey , wenn das blofse Vernunftgefetz 
aur Bestimmung des Willens, als hinreichend 
gedacht wird, leuchtet fogleich ein, da es 
fclbst unveränderlich ist, und füjr fich allein 



ohne irgend eine veränderliche Neigung 
wirkt; wie aber durch das blofse Streben 
nach Glückfeligkeit , wenn die einzelne Nei- 
gungen, die fich darauf beziehen, gefchw'acht 
oder gar mit andern vertaufcht werden, doch 
Gleichheit des Charakters bestehe — ist 
unbegreiflich. Eben daher, weil oft die 
Grundlage von guten Eigenfchaften mir vor- 
übergehende Neigung ist, verfch winden fie 
mit diefer. Wer in feiner lugend wohhhä- 
tig war, weil Sympathie Befriedigung forder- 
te, wird im Alter hart und geitzig, wenn das 
Gefühl für anderer Leiden verfch wunden ist; 
wer befcheiden war, weil er die Gunst der 
Menfchen erlangen wollte, wird stolz, wenn 

4 

er fich nicht mehr darum bekümmert ; wer 
fleifsig war, blofs weil er ein Amt erreichen 
wollte, wird unthätig, wenn er es erreicht 
hat u. f. w. Sollen Wohlthätigkeit, Befchei- 
denheit, Fleifs und alle Eigenfchaften, die 
wir in dem fittlichguten Menfchen vereinigt 
denken, nicht vorübergehende Bestimmun- 
gen deffelben feyn: fo muffen fie auf einem 
unwandelbaren Grunde beruhen, und diefer 

' 4 
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kann kein anderer, als die, fich immer felbst 
gleiche, Vernunft feyri. Hierauf beruhet auch 
die Behauptung, dafs die Tugend nur Eins 

ist. Denn fie wird als das Bestreben der Ver- 
n unft zu gehorchen angefehen. Die ein* 







J 





ben entfpringeu, und die auch Tugenden*ge- 
nannt werden, find nur Zweige eines und 
eben deffelben Stammes. Iede als für fich 
bestehend betrachten, heifst einen abgehaue* 
uen Ast für einen Baum halten. 

3) Die Gefetze der Sittlichkeit follen Ui- 
bereinstimmung unter allen Menfchen hervor* 
bringen. Aus der Beobachtung derfelben* 
denkt jedermann , würde die grofste Harmo* 

*) Hohe und niedre Tugend kann nur in fo 
ferne Angenommen werden, als fie dem Gra- 
de der Kraft nach, verfchieden ist. Der Be- 
stimm ungsgrund des Willens ist bey der ei- 
nen wie bey der andern eben dei felbe. Auch 
das noch Tugend nennen, was blofs aus 
Selbstliebe fhefst, und nur zufällig mit 
dem Sirrengefetze übereinstimmt, heifst das 
Wefen der Tugend aufheben, 
N 



nie auf Erden entstehen. Wie konnte abqr 
diefe die Wirkung der Tugend feyn , wenn 
eigne Glückfeligkeit der letzte Zweck der- 
felben wäre? Da in diefem Falle jeder nut 
fein eignes Wohlbefinden zum Gegenstande 
feiner Handlungen machte : fb könnte daffel- 
be nur zufällig fich mit den Abfichten an- 
derer vertragen. Die Menfchen hätten nicht 
einen gemeinfchaftlichen Zwecke fondern je- 
der feinen eignen, der nur einen gemein- 
fchaftlichen Namen führte. Eben deswegen, 
weil die Selbstliebe eines jeden oft nur auf 
Kosten eines andern befriedigt werden kann, 
herrfcht die Disharmonie, die gehoben wer- 
den foll. Selbst aus der edelsten Neigung, 
aus yielumfaflender Menfchenliebe, kann fie 
entstehen. Diefe Neigung ist wie jede an- 
dere, drückend , wenn ihr nicht Genüge ge- 
than werden kann, und es ist daher gar nichts 
feltnes, ihr die Gerechtigkeit aufgeopfert zu 
fehen. °) Uiberdem können nicht nur über 

■ 

- 

*) Menfchenliebe, als Neigung, ist theils auf 
Sympathie, theils auf den Trieb fich über 

■ 
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die Mittel, fondern auch über die Gelegenheit 
«ur Wohlthätigkeit , Streit und Neid ent- 
fpringen. Es frage fich ein jeder, der vor* 
xuglich Gefallen, daran hat, Glückfeligkeit 
Um fich her tu verbreiten, ob es ihm gleich* 
gültig fey , von wem das Gute , das gefche- 
hen foll, gethan werde, von ihm felbst oder 
von andern; ob es ihm nicht angenehmer 
feyn wurde, das Vermögen, welches ein an* 
derer befitzt, und zum gemeinen Besten an. 
i*cndet, felbst zu befitzen und dazu anzuwen- 
den. Ist nun fchon bey einer, dem Anfcheia 
liach, Co uneigennützigen Neigung in uns ein 
Widerstreben andern zu uberlafTen , was wir 
felbst gern befafsen und bewirkten : fo muik 
es bey andern Neigungen, die fich unmittel- 
bar auf uns felbst beziehen, noch weit starker 

- 

andre zu erheben, (auf Stolz) gegründet, 
und kann pathologifch heifsen. Es giebt 
aber auch eine practifche MenfchenÜebe, die 
ihren Urfprung blofs in der moralifchen Ver- 
- birtdlichkeit hat. Wer diefe befit2t, ist zu- 
erst gerecht, und thut dann fo viel Gutes 
als er kann — weil es feine Schuldigkeit 
ist, andern zu helfen. 



&yn. Das Streben nach GKickfeligkeit bringt 
alfo, wie Kant fegt, eine Einstimmung her* 
vor, die derjenigen ahnlich ist, welche ein 
gewifles Spottgedicht auf die Seeleneintracht 
aweyer ßch zu Grunde richtenden Ehelente, 
fchildert: O ! wundervolle Harmo. 
nie, was er will, will auch fie u.f.w. 
oder eine Harmonie des Willens , wie dieje- 
nige zwifchen Carl dem fünften und Fran* 
dem ersten, wenn der letzte tagte: was mein 
Bruder Carl will (Mayland) das will auch 
ich haben. 

Diefes Widerfpiel der Einstimmung feilt 
bey dem formalen Sittengefetze ganz weg. 
Wenn jeder Menfch <lie Vernunft zum höch- 
sten Zwecke bey allen feinen Handlungen 
machte , fo wurden in der Thai nie entge- 
gengefetzte Ablichten Statt finden ; der Wille 
eines jeden würde im strengsten Sinne, der 
Wille aller feyn. Nun ist freylich auf diefer 
Erde eine fo allgemein herrfchende Sittlich- 
keit nicht zu erwarten. Allein es ist genuug, 
dafs das Gefetz derfelben gefchickt ist, die 
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Einstimmung, die man fich von der allgemei- 
nen Beobachtung der Pflichten verfpricht, zu 
befördern. 

4) Es ist kein Theil der Glückfeligkeit, 
der nicht der Rechtfchaffenhcit aufgeopfert 
werden kann und toll Wäre nun diefe 
nichts als das Streben nach der raöglichgröfs- 
ten Summe angenehmer Empfindungen: fo 
hiefse jenes Urtheil nichts anders, als, man follc 
ein kleineres Vergnügen, um eines gröfsern 
willen, hingeben. Bis auf einen gewiflen 
Grad lafst (ich die Aufopferung fo denken. 
Soll aber endlich felbst das Leben der Recht* 
fehatfenheit nachgefetzt werden, fo giebt es 
keine Freude, welche, fie fey noch fo grofs, 
hoher zu fchatzen fey, als die Quelle aller 
Freuden. Auch wird derjenige allgemein für 
unvernünftig gehalten, der, um einer blofsen 

4 

Lust willen, das Leben wagt oder gar hin- 
giebt. Nur dann, wenn die Erhaltung deflel« 
ben mit der Gerechtigkeit nicht bestehen 
kann , wird die freywillige Aufopferung ge- 
billigt. Lieber alles hingeben als feine Pflicht 



1 
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verletzen , das denken die Menfchen als mog* 
lieh und gut ; aber alles hingeben , um einen 
Theil oder vielmehr nichts zu erhalten, das 
ist in ihren Augen Unfinn. 

4 

Mit dem moralifcheh Gefühle , als Men- 
schenliebe betrachtet, welche noch die Selbst- 
liebe uberwiege, wurde mau wohl zur Erklä- 
rung jener Forderung ausreichen , wenn nur 
ein folcher für ßch bestehender Trieb ange- 
nommen oder den Menfchen auf irgend eine 
Weife gezeigt werden konnte, dafs fie andere 
mehr als ßch felbst lieben m il B t e n. — Um 
einen Freund, einen Wohlthäter vom Tode 
zu retten, fein eignes Leben hingeben, stellt 
man fich als möglich und als edel vor, Eben 
diefs fiir einen unbekannten Menfchen aus 
Liebe thun, streitet fchon mit der allge- 
meinen Denkungsart <*) — Einen Freund 

*) Es ist hier nicht von der blofsen Gefahr die 
Rede , in die (ich ein Menfch begiebt, um 
einen andern einem gewißen Tode zu ent* 
reißen , fondern von einer wirklichen Auf- 
opferung des Lebens* 

' i 
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in Wohlstand durch Aufopferung des Leben», 
blofs aus Zuneigung verfötzen , würde nicht 
für gut und recht angefehen werden. Auf 
eine eben fo kostbare Weife den Wohlstand 
eines. fremden Menfchen retten, ist kaum ge- 
denkbar, und würde als höchst unvernünftig 
betrachtet werden. °) Aber lieber den Tod 
leiden, als eine Ungerechtigkeit gegen ihti 
begehen, ohne zu fragen, wie fich dabey fein 
Gewinnst gegen unfern Verlust verhalte , das 
halt man nicht nur nicht für verwerflich, fon- 
dern fogar für nothwendig. Woher diefes Ur- 
theil komme, leidet keine Schwierigkeit, wenn 

*) Hieraus hätten diejenigen, welche glauben, 
dafs der gute Character nur deswegen fo 
hoch gefchätzt werde , weil er der Selbst- 
liebe anderer zuträglich fey, fchon fehen 
können , wie fehr fie (ich irren. "Wäre der 
Egoismus wirklich der Grund der Achtung, 
die man der Rcchtfchaffenheit erzeigt: fo 
müfste je4$ Aufopferung für andre, fie kom- 
me aus einer Quelle aus welcher fie wolle, 
als gut betrachtet werden. Diefs ist aber 
gar nicht der Fall. Verzichtleistung auf 
unfere Rechte, wird fehr oft als Schwachheit 
getadelt, und manche Aufopferung als ein 
hoher Grad der Unvernunft angefehen. 
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die Vernunft als der höchste Zweck des Men- 
fchen angefehen wird. Denn dann wird ih- 
rem Gefetze alles untergeordnet, was 
Freude und Schmerz bezieht« 

5) Nach dem gewohnlichen Urtherie der 
Menfchen wird zwar ein XJnterfchitfd Zwi- 
lchen den Freuden zugegeben, deren wir 
fähig find; die gröbern werden von den fei- 
nerri gcfchieden; und denjenigen, die aus dem 
Verstände und Herzen fliefsen, wird der Vor- 
zug vor denen eingeräumt , welche von den 
körperlichen 4 Sinnen herkommen. Wenn 
aber eine Frage über Recht und Unrecht ent- 
fchieden werden foll , fo nimmt der gemeine 
Verstand auf diefen Unterfchied gar nicht 
Rückficht. Der Ausfpruch wird gefällt, ohne 
im allergeringsten darnach zu fragen, ob 
etwa die feinern Freuden eines Menfchen 
dabey in Collifion kommen können. Diefs 
Verfahren hat feinen guten Grund, wenn das 
Sittengefetz für fich besteht, ohne Einmi- 
fchung irgend eines Gefühls von Lust, wenn 
Tugend als das Bestreben angefehen wird, 
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der Vernunft zu gehorchen, und Untugend all 
der Hang, (ich nur angenehme Empfindungen 
211 Gefetzen feiner Handlungen zu machen« 
Wird aber felbst die feinste Freude dem Sit* 
tengefetze zum Grunde gelegt, wird der ganze 
Unterfchied zwifchen Tugend und Laster nur 
von der Verfchiedenheit der Quellen herge- 
nommen, aus welchen das Vergnügen fließt : 
(6 ist er fo gut als aufgehoben , und es kann 
in keinem einzigen Falle für alle Menfchen 
bestimmt angegeben werden, was ße thua 
oder laffen follen. Alles hängt dann von 
ihrer Empfenglichkeit für gemife Freuden 
ab. Denn reibst diejenigen, welche vorzüglich 
geistig genannt werden, entfcheiden nicht 
fiber Recht und Unrecht. Gefetzt, ein Mann 
fuche feine höchste Glückfeligkeit im unge- 
störten Nachdenken und in der Ent Wicke- 
lung feiner geistigen Kräfte , er werde aber 
daran durch eintretenden Mangel der not- 
wendigsten Bedürfnifse des Lebens gehindert, 
und könne demfelben nicht anders als durch 
einen Betrug oder durch mechanifche Arbei- 
ten abhelfen. Was wird er thun , wenn er 



■ 
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bey fich felbst denkt: die Ausbildung deiner 
geistigen Kräfte ist das höchste Ziel, und das 
Streben nach dep Vergnügen, welches aus 
dem Bewufstfeyn derfelben fliefst, ist Tu- 
gend?, Ist es ihm Ernst mit diefen Behauptun- 
gen, fo wird er fehr verflicht feyn p\ betrü- 
gen, da die Entwicklung feiner Fähigkei- 
ten durch die mechanifche Arbeit unstreitig 
leidet. Denkt er aber morali f ch e V o 11- 
kommenheit feydas höchste Ziel, fo liegt 
fchon darin, dafs Vergnügen nicht der 
Zweck der Tugend ist. Denn gewährte diefe 
Vollkommenheit die hpchste Freude : foraüfs- 
te er fich glücklich fchätzen, eine Gelegen- 
heit zu finden, wo er fich derfelben be- 
wufst werden kann. Wird er fich aber wohl 
freuen, dafs er, um das Sittengefetz nicht zu 
verletzen, mechanifche Arbeit thun muß ? *) 

. *) Diefs wird an einem andern Orte weiter aus- 
geführt werden. — Srcebe nach Vollkom- 
menheit, heifst dreyerley : i) Suche deinen 
äufsern Zustand fo vollkommen als möglich 
zu machen. 2) Bilde deine Kräfte und 
Fähigkeiten aus. 3) Strebe nach moralifcher 
Vollkommenheit. Die beyden ersten Regeln 
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Ferner» wnn curaui lugegeben 
dafs da* Streben nach Glückfelifckeit der 
Grund aller Pflichten fey : fo darf man fich 
nachher gar nicht wundern, wenn das gröbste 
Vergnügen eben fo gut als die feinste Freud« 
zum höchsten Gefetie gemacht , und Gcmift 
des Lebens, er bestehe worin er wolle, als 
entfeheidend über alle Handlungen angefehen 
werde. „ Beruht die Willensbestiinmung nur 
auf dem Gefühle von Annehmlichkeit oder 
Unannehmlichkeit, die der Menfch aus ir- 
gend einer Urfache erwartet : fo ist es ihm 
gänzlich einerley, durch welche Vorstellungs- 
art er afficirt werde. Nur wie stark, wie 

* 

r 

bezichen ftch auf angenehme Empfindung, 
und muffen der dritten untergeordnet wer- 
den. Wären fie mit derfelben von gleichem 
Werthe: fo hätte derjenige nicht Unrecht, 
welcher lieber betrügen, als die Erweiterung 
feiner Kennmifse aufgeben wollte.^ Ist aber 
moralifche Vollkommenheit das Höchste , fo 
roufs immer wieder gefragt werden , worin 
fie besteht ? und dann entweder ganz auf- 
gegeben , oder nach dem reinen Vernunft- 
$«fetze gerichtet weiden, 

■ 
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lange, -wfe leicht erworben und oft wieder- 
holt diefe Annehmlichkeit fcy, daran iiegt es 
ihm, um fleh zur Wahl zu fcntfchließen. So 
wie demjenigen , der Gold *ur Ausgabe 
braucht , gänzlich eintrfey ist, ob die Mate- 
rie defTelben , das Geld , aus dem Gebirge 
gegraben, oder aus dem Sande gewachfen ist, 
wenn es nur allenthalben für denfelben Werth 
angenommen wird; fo fragt kein Menfch, 
wenn es ihm blofs an der Annehmlichkeit des 
Lebens gelegen ist, ob Verstandes* oder Sin- 
nesvorstellungen , fondern nur wie viej 
und grofses Vergnügen Qe ihm auf dif 
längste Zeit verfchaffen." 

# 

Alles Vergnügen ist in fo ferne gleichar- 
tig als es auf einem in uns darauf angelegten 

r 

Gefühle beruht. Waren die feinern Freuden 
von ganz anderer Natur als die groben : fo 
könnten fie, in Abficht ihrer Grofse, eben 
fo wenig mit einander verglichen werden, als 
die Stärke der Vernunft mit der Stärke der 

*) Kants Critik der practifchen Vernunft j S. 4*. 
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magnetifchen Kfaft. Gleichwohl wird diefe 
Vergleichung oft angestellt und nach derfel« 
fcen der Wille bestimmt* So grofs für man- 
chen das Vergnügen ist, das geistige Befchäf- 
tigungen gewähren: fo wird er doch biswei- 
len ein grobfinnliches für gröfscr halten, und 
wie könnte er diefs, wenn das letztere, feinem 
Wefen nach, von dem erstem .verfchieden 
wäre. Käme es alfo bey der Moral mir an| 
die Bestimmung der moglichgröfsten Glück« 
feligkeit an: fo wäre Epicurs Behauptung» 
dafs fi unlieb es Vergnügen* alle unferc 
Handlungen bestimme, nicht *uwiderlegen.*> 

*) Die Gleichartigkeit alles Vergnügens nimmt 
demjenigen , welches Von geistigen Befchäf- 

. tigungen herrührt , nichts von feinem Wer- 
the. Es ist allerdings dem finnlichen (im 
engern Verstände) weit vorzuziehen, nicht 
nur, weil es von längerer Dauer, und mehr 
in der Gewalt des Menfchen ist, fondera 
auch hauptfächlich , weil jene Befchäftigun- 
gen ihn zu der Befonnenheit bringen , die 
dein GehöMam gegen die* Vernunft günstig 

.., ist. Aber das Streben nach diefen feinem 
Freuden (an und für fich) ist nicht diefer 
Gehotfam. 



6) Mit der Übertretung des Sittengefetze« 
ist die Idee von Strafwürdigkeit verbunden» 
Gebietet nun daflelbe nur, die moglichgröfste 
Glückfcligkeit zu erstreben : fo ist das Möra- 
Kfchbofe nichts weiter als Mangel an Klug- 
heit oder an Kraft, das, was angenehme Em- 
pfindung wirkt, zu finden und zu erlangen, 
oder die Uibel, die fie zerstören, abzuwen- 
den. Dann mufs aber die böfe Handlung nicht 
nur nicht der Strafe, fondern fogar der Ver- 
gütung würdig gehalten werden, und der- 
jenige, der das Sittengefetz verletzt, kann 
auf Mitleiden und Unterstützung Anfpruch 
machen» Es ist daher unter jener Voraus« 
fetzung unnatürlich, bey einem Kampfe zwi- 
fchen guten und bofen Menfchen, Interefle 
an den erstem zu nehmen. Ihren Gegnern, 
als fchon Elenden, mufs man wenigstens die* 
Vortheile wünfchen, die ihnen der Mangel 
an Klugheit noch übrig läfst. Die Guten, die 
fchon dadurch , dafs man fie ftir folche halt, 
für vorzüglich glückliche Menfchen erklärt 
Werden, können doch keinen Anfpruch auf 
noch höhere Glückfeligkeit machen, wenn 

- 
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jene dadurch nur noch elender wurden. An 
Belohnung für gute Handlungen ist eben des« 
wegen gar nicht zu denken. Denn gute 
Handlungen find eben die, welche glücklich 
machen > und wer feinen Vortheil fo gut veo» 
steht , bedarf am allerwenigsten der Unter- 
stützung. 

- ♦ « 

Wendet man hierauf ein , dafs fich der 
BSfe früh oder fpät, unendliche Leiden zu- 
ziehen werde , und man ihn denfelben durch 
kleinere entziehen müfste : fo kann zwar die 
Abficht, ihn zu belfern, bey der Strafe wohl 
Statt finden, aber fie ist nicht die Hauptfache« 
Es mufs Gerechtigkeit in der Strafe feyn, ehe 
jene Güte eintreten kann, und fiel diefe 
auch ganz weg , fo mufs der Gestrafte aner* 
kennen, dafs ihm mir wiederfahre was recht 
ist. Auch gestehen die Menfchen, deren 
Vergehungen geahndet werden, gemeiniglich 
ein, dafs fie eine Züchtigung verdienen, 
ohne im allergeringsten daran zu denken, 
dafs die Abficht dabey fey, fie glücklicher zu 

■ 

machen. 



Gefetzt aber, die Strafe habe blofs die 
Befferung zur Abficht : fo kommt man bey 
tiefer Votausfetzting ebenfalls auf Refiiltate, 
die dem gefunden Verstände durchaus zuwi- 
der find. k * '. 

Die Leiden, denen man den Bofen durch 
kleinere entziehen will , find von z\*eyerley 
Art. Sie find entweder von den unmorali- 
schen Handlungen unzertrennlich, oder fie 
kommen nur von dem Widerstände der Meh« 
fchen her. Die letztern fallen fiir denjenigen 
ganz weg , der zu erhaben in der biirgerli« 
dien Gefellfchaft ist, als dafs fie ihn errei« 
chen konnten. Wer alfo bey feinen unge- 
rechten Unternehmungen nicht zu befurch« 
ten hat, dafs ihm einst von Menfchen ver- 
golten werde, was er ihnen zufügte, wer 
(ich den, von atmen gewirkten, Uibeln zu ent* 
ziehen weifs , braucht in diefer Riickficht 
nicht gebelfert zu werden, und ist folglich 
nicht strafwürdig. *) — So denken nun 

*) Wollte man einwenden , dafs kein Menfch, 
auch der Mächtigste nicht, gegen diefe Ver- 
geltung ficher fey , und , dafs er deswegen 

i 

i 
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1 

wohl manche Machthaber, fo wird aber wohl 
keiner denken wollen, der Grundfatze der 
Moral aufstellt. 

Gehen wir im den Leiden über , welche 
als unmittelbare Folgen der böfen Handlun- 
gen angefehen werden können, und denen 
der unmoralifche Menfch durch Strafen ent« 
zogen werden foll : fo kann matt (ie unter 
drey Hauptpunkten zufammenfafTen. Sie be- 
stehen entweder in körperlichen Leiden oder 
in dem Gedanken an die Verachtung* der 
felbst der Mächtigste nicht entgehen könnte, 
oder in der Unruhe des GewifTens. Die letzte 
mufs wiederum fiir denjenigen ganz wegfal- 

als strafwürdig gedacht werde , weil er diele 
Möglichkeit aus den Augen verliere: fo 
würde diefe Einwendung Kraft haben, wenn 
nicht unfere ganze Berechnung der Glück- 
seligkeit auf blofser Wahrfchcinlichkeir be- 
ruhte , und wenn nicht oft jene Möglichkeit 
weit mehr zu den Unwahrfcheinlkhkeiten 
gehörte , als hundert andere , die man aus 
dem Gefichte verlieren darf , ohne im aller- 
geringsten für strafbar angefehen zu werden. 



aio. — 

len, der taufend Mittel zu finden weifs, um 
feine Neigungen zu befriedigen, und recht 
und gut nur dasjenige nennt , was ihm ange- 
nehme Empfindungen macht. Ie mehr Klug- 
heit er beweist, diefclben zu vervielfachen 
und zu erhöhen, desto beffer mufs er fich 
dünken. Daher kann er auch kaum wähnen, 
dafs man ihn verachte. Denn Verachtung 
trift, nach der Vorausfetzung, ja nur den Un- 
klugen , der nicht versteht die Umstände zu 
feinem Glücke zu benutzen. Diefelbe könnte 



7 


Hl 


1 





Mächtige durch Ausfchweifungen körperliche 
Leiden zuzöge. Auf diefe ist alfo hauptfäch- 
lich Rückficht zu nehmen, wenn allgemei- 
ne, für alle Menfchen pafsende, Strafwürdig- 
keit festgefetzt werden foll, und fie fällt 
überhaupt ganz weg, wenn der Menfch, der 
fich einer böfen That fchuldig macht, vor 
den Uibeln zu fchützen weifs, um derer wil- 
len fie als böfe angefehen wird» Denn das 
Sittengefetz wird gar nicht übertreten, fobald 
fich der Menfch den Folgen feiner böfen 
Handlungen durch Klugheit oder Macht, zu 
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entziehen weifs. Wie fehr diefs alles der 
Denkungsart des gefunden Verstandes wider« 
streitet, bedarf kaum der Erwähnung. Irrte 
er (ich , fo könnte überhaupt gar kein Sitten- 
gefetz angenommen werden. Denn von die« 
fem ist die Strafwürdigkeit desjenigen, der es 
verlettt, unzertrennbar. Wie kann für einen 
Willen ein Gefetz gedacht werden, deffen 
Übertretung gleichgültig wäre? Ein Gefetz 
aufstellen das beobachtet werden foll und 
die Verletzung defTelben doch nicht für straf» 
würdig zu halten, ist ein offenbarer Wider* 
%uch. Das Sollen deutet auf Notwen- 
digkeit einer Handlung und Straflofigkeit def» 
icn, der fie unterläfst, stellt fie als nicht 
notwendig dar. 

i . - ,-4 . J. t 

Diefer Wider fpruch findet bey dein fof* 
malen Grundfatz der Sittlichkeit gar nicht 
Statt. Nach ihm besteht die Tugend in dem 
Vorlatze, die Gebote der Vernunft zii ehren, 
ohne Rückfichc auf irgend einen Vortheil. 
Nicht Mangel an Klugheit, fondern Mangel 
an gutem Willen ist das Mofalifchbofe. £r- 



kennt min der Meufch an, dafs Vernuüft das 
Höchste ist, und handelt er doch fo, als fey 
Sinnlichkeit höher als fie: fo kann, fo mufs 
er fein Verfahren verdammen, und die Ge- 
rechtigkeit der Strafen anerkennen, mit denen 
elaflelbe belegt wird. Auf der andern Seite 
kann er den Vorfatz , fich nicht durch Lust 
und Unlust bestimmen zu lafTen, vön der 
RechtfchafFenbeit nicht zu weichen, fie koste 
noch fo viel Mühe und Aufopferung, der Be- 
lohnung würdig halten. Wer als bedürftiges 
Wefen (feiner Sinnlichkeit um der Vernunft 
willen nicht achtet, dem kann, dem (oll man 
diefs fchwere Gefchaft erleichtern. Es liegt 

« 

*) Bey den meisten Menfchen, die zur Befon- 
nenheit gelangt find, kann man auf diefs 
Gefühl von Strafwürdigkeit des Ungehor- 
sams gegen das Sittengefetz rechnen, und 
ihnen folglich fagen, dafs fie, um ihrer 
eignen Ruhe willen, fich des Böfen enthal- 
ten müffen. Aber eine Handlung 
ist nicht deswegen böfe, weil fie 
Unruhe macht, fondern fie macht 
Unruhe, weil fie böfe ist. Man 
v mufs das Sittengefetz fchon erkannt haben, 
imd auf dem Wege zur Rechtfchaflfenheit 
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diefs, wie das Sittengefetz, felbst in imferer 
Vernunft als Thatfache. Wenn fie Glückfe- 
ligkeit zu vertheilen hätte, fo würde fie die« 
felbe immer nach dem Grade der fittlichen 
Gute vertheilen. Man kann alfo Tagen, der 
Tugendhafte strebe nicht zuerst nach Glück- 
feligkeit, fondern nach dem, was ihn derfcl- 
ben würdig macht. 

w 

7) So streng es fcheint, aus der obersten 
Regel tinfers Verhaltens alle Neigung , felbst 
die feinste, auszufchliefsen : fo ist diefs doch 
der Hoheit der menfehlichen Natur vollkom- 
men angemeflen. 'Das Sittengefetz allein auf- 
fert nicht feiten weit mehr Kraft als alle Be* 
trachtungen über Vortheil und Nachtheil, die 
aus irgend einer Handlung entfpringen kön- 
nen. Wenn ein Kind irgend eine Neigung 

feyn, wenn man das Wahre jener Ermahn 
nung fühlen foll. Auch kann jenes Gefühl 
nie zum Malsstabe des Sirtlichguten genom- 
men werden. Eben deswegen, weil man 
daflfelbe oft als entfeheidend anfleht, wird 

■ 

die Pflicht nicht feiten veikannr. 
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durchfetten will, und man ihm nur <len Scha- 
den vorstellt , der für daffelbe daraus entste. 
hen würde, fo weifs es eine Menge Grunde 
dagegen anzuführen, und oft folche, die man 
nur mit Mähe widerlegen kann; ist aber fein 
Begehren von der BefchafFenheit, dafs die Be- 
friedigung deflelben einem andern den Scha- 
den zufügt, den es für fich nicht geachtet 
hatte , und fragt man es , was es wohl den* 
k$n würde, wenn es an feiner Stolle wäre: 
fo erfolgt gemeiniglich ein tiefes Stillfchwei* 
gen, mit niedergeschlagenen Augen» Eben 
diefs ist der Fall , wenn man ihm auf diefc 
Weife fein fchon gethanfe Unrecht vorhält, 
Uiber allen Nachtheil, der fiir daffelbe dai> 
aus entstehen kann* wenn es nicht eigenN 
liehe Strafe ist, fährt es gemeiniglich mit 
grofsen Leichtflnn hin^ Man fage ihm z, ß, 
dafs fein Gefpiel? , der beleidigt worden ist, 
feine Gefellfchaft melden, oder doch nicht 
mehr fp gefällig wie vorher feyn werde , fo 
ist die Antwort : er wird fchon wieder kom- 
men, er wird fchon wieder gut werdeu, oder 
wohl gar : ich mache mir nichts daraus i auf 
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die oben angedeutete Vorstellung aber er- 
folgt oft gan keine Antwort, fondern stille 
Befchämiing, oder höchstens Entschuldigung, 
die von dem Betragen des Beleidigten herge- 
nommen wird. Gegen die Richtigkeit der 
Regel, nach der das Kind (ich bestimmen foll, 
wird nie etwas eingewandt, wenn nicht der 
Stolz der Eltern daflelbe fchon auf den Ge- 
danken gebracht hat, daß ein wefentlichcr 
Unterfchied zwifchen ihm und feinem niedri- 
gem Gefpielen fey. Auf eben diefe Art läfst 
fich fafst allein bey leichtfinnigen jungen Leu- 
ten etwas ausrichten. Alle Folgeu ihrer 
Handlungen für fie felbst rühren fie oft gar 
nicht. Taufend Mittel stehen ihnen nach 
ihrer Meinung zu Gebote, um deufelben aus- 
zuweichen, oder diefelben wieder gut zu raa- 
chen ; oder fie find fpgar bereit, eine Menge 
Uibel über fich ergehen zu laffen, um nur 
einer Lieblingsneigung zu folgen. Aber wenn 
fie augenfeheinlich Pflichten gegen andere 
verletzt haben, oder im Begriffe find ±u ver- 
letzen , können (ie durch die Vorhaltung des 
reinen Sittengefctzes fo gefafst werden , dafs 



I 

fie der Notwendigkeit , ihr Betragen oder 
ihren Entfchlufs zu ändern, nicht wider- 
stehen. °) 

*) Es giebt freylich vie!c Handlungen, die nur 
um der Folgen willen; welche für uns felbst 
daraifs entfpringen, gut oder böfe find, und 
nur vermittelst dcrfelben auf das Sittengefetz 
bezogen werden können. Aber felbst die 
Gerechtigkeit blofs dadurch empfehlen, dafs 
die Ausübung derfelben uns einen guten 
Namen, Freunde u. f. w. verfchaffe, heifst 
die Sittlichkeit verfälfchen , und überdiefs 
zur Erveichung eines Zwecks, Mittel gebrau- 
chen, die weit unwirksamer find als die 
blofse Vorhaltung des Sittengeferzeß. Wie 
fehr fehlen alfo diejenigen , die zur Bildung 
der lugend Gefchichten aufstellen, wo zu- 
falliger Weife die Gerechtigkeitsliebe äufsere 
Vortheile verfchaft. Die Vernunft ist zwar 
oft mächtiger als jene Vorfpiegelungen, kann 
aber doch durch Hinweifung auf Eigennutz 
in ihrer Wirkfamkeit aufgehalten werden, 
-und was ist denn Erziehung, wenn fie die- 
felbe mehr hindert als befördert? Bey der 
Wohlthätrgkeit ist vielleicht Anfangs das 
fympathcti'che Gefühl nicht aus der Acht zu 
laden ; aber fogar über dafTelbe hinausgehen 
und wiederum auf äufsere Vortheile verwei- 
fen, mufsden gröbsten Eigennutz befördern, 
und morahfehe Bildung foü doch darauf 
hinzielen, denfelben niederzufchlagen. 
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Auf diefe Thatfachen .gestützt, find vcr- 
muthlich manche Männer auf den Gedanken 
gerathen, das moraüfche Gefühl fey eine Lie- 
be zu den Menfchen, die noch der Selbstliebe 
vorhergehn itad fie an Stärke übertreffe. Aua 
Jen angeführten Erfahrungen könnte aller- 
dings eine folche Folgerung gezogen werden* 

* 

wenn nicht andere Erfahrungen fo stark wt- 
derfprächen. Eben die Menfchen, welche 
( andern nicht Unrecht thun wollen, find doch 

v 

gar nichts weniger als geneigt, ihr Recht ge- 
gen diefelben aufzugeben, ihren eignen Freu- 
den zuentfagen, um ähnliche andern zttfiiefsen 
zu laflen. Den Befitz deflen, was man recht- 
mäfsig erworben hat, an ganz fremde Perfonen 
abtreten, oder, irgend ein Gut bey ganz glei- 
chen 'Anfpriichen darauf, lieber in andern 
ständen als in den feinigen fehen, kömmt ent- 
weder auf diefer Welt gar nicht, oder fo fei- 
ten vor, dafs es als eine allgemeine Erfahrung 
durchaus nicht angeführt werden kann. 
Gleichwohl raüfste fie es feyn, wenn die Lie- 
be zum menfchlithen Gefchlechte überhaupt 



gröfser, als die Liebe zu uns felbst wäre. 




Jene Thatfachen find alfo blofs als Wittum* 
gen des reinen Vernunft gefetzes anzufehen, 
und fchlagen die Einwendung nieder, dafs 
um der Schwachheit derMenfchen willen den 
Geboten der Pflicht, durch dieAnreitzung der 
Selbstliebe, Nachdruck verfchaft werde» 
müfle. 




• - 
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Von der Freyhit des Willen* > 

überhaupt. 

Xeder Menfch, der nur einiger Uiberlegung 
über (ich felbst fähig ist, wird fich bewirfst, 
dafs er nach gewüTen Zwecken wirken , und 
da fs er, zur Erreichung derfelben, feine Vor- 
stellungen, feine Triebe und feine Gefühle, 
nach freyer Wahl, bis zu einem gewiffen 
Grade lenken, beleben und unterdrücken kann. 
Sobald fich jemand in der gewöhnlichsten 
Sache des Lebens vor der Handlung ent* 
Schliefst , die verfchiedenen Seiten und Fol* 
gen derfelben zu bedenken : fo zeigt er fchon 
damit an, dafs die Vorstellungen, die fich 
darauf beziehen , mehr oder weniger in fei* 
ner Gewalt find, und durch diefe gebietet er, 
in eben dem Verhältnifse, feinen Trieben 
und feinem Gefühle. Die Befriedigung von. 
irgend einer Neigung mag noch fo viel Ver- 
gnügen verheifsen, fo kann er fie doch durch 
irgend eine Vorstellung abweifen. Wer gern 
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feinen Gaurn kitzelt, kmm fich durch die 
Vorstellung von den nachtheiligen Folgen, 
welche diefe oder jene leckerhafte Spei fo für 
ihn hat, abhalten laffen, diefclbe zu genief- 
fen; ja, durch die oft wiederholte Vorstel- 
lung von jenen Folgen, kann er fogar das an- 
genehme Gcfiihl, das der bloße Anblick 
jener Speife Anfangs in ihm erweckte , ganz 
unterdrücken, und fo am Ende nicht die ge> 
ringste Begierde mehr darnach empfinden. 
Eben fo kann derjenige, welcher einen, dem 
Anfchein nach, unwiderstehlichen Hang zm* 
Pflegung der Ruhe fühlt, fich von dem Ge- 
danken, dafs fie zu der Zeit, als er fich der- 
selben zu ubcrl äffen wünfeht, ihn um die 
Gunst feines Fürsten bringen würde, zu ei- 
ner Munterkeit zwingen , die nicht die aller- 
geringste Müdigkeit durchfehimmern läfst. °) 

*) Der Baron Tott erzählt in feinen Denkwür- 
digkeiten über die Türkey ein merkwürdi- 
ges Beyfpiel von der Kraft, welche Vorstel- 
lungen über den Körper haben. Ein vor- 
nehmer Türke hatte fich in Wein fo be- 
raufcht , dafs ihm noch kaum einige Bem> 
nwsgskraft übrig blieb, als ihm gemeldet 
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Hat derMenfch diefe<5ewalt ttbe* die un- 
mittelbar Anglichen Eindrucke, und über fei^ 
ne Gefühle , bis zu einem gewiflen Grade er- 
langt, und stellt er vor jeder Handlung Uiber* 
iegung über das an , was er zu thun oder zu 
laflen hat: fo können ihn dabey zweycrley 
Vorstellungen bestimmen, der Gedanke att 
Glückfeligkeit, oder der an Gefetzmäfsigkeit. 
Bey dem ersten kommt es auf Benutzung der 
Erfahrungen an , die ,er entweder an fleh 
felbst gemacht hat, oder auf das Zeugnifs an- 
derer glaubt* Wer gar nicht denkt , dafii 
bßfe Folgen aus einer Handlung entstehen 
können , der wird, wenn fie ihm Vergnügen 

- 

^verfpricht, diefes zu erhalten fachen. Wer 
unter jnehrerern Gegenständen zu wählen hat, 

wurde , dafs ein Polizeybeamte (ich feinem 
Haufe nähere. Augenblicklich befahl jener, 
man folle diefem fagen , er fey in der Mo« 
fchee. Dahin gieng er, der zuvor nicht 
stehen konnte, auch wirklich, und kam 
nach einigen Minuten mit folchem Anstände, 
und fo gefaxt zurück, dafs der Polizeybe- 
amte auch nicht den entferntesten Gedan* 
ken an einen Raufch haben konnte. 
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der strebt nach denen , welche entweder die 
gröfste, oder die dauerhafteste Lust 
gewähren., Um die eine, oder die andere 
zu erhalten, ist oft lange Mühe und grofse 
Anstrengung nothwendig. Es mufs alfo die 
Unannehmlickeit der Mittel gegen die An- 
nehmlichkeit der zuerreichenden Abficht ge- 
halten werden. Es entstehen dadurch oft 
fehr verwickelte Aufgaben. Da nun dem Men- 
fchen fo viel auf feine Glückfeligkeifr an- 
kommt : fo ist es allerdings von Wichtigkeit, 
bey jeder Sache, die Lust oder Unlust hervor- 
bringt , auch im Allgemeinen zu erforfchen, 
in wie fern fie mit unferm Streben nach 
Gliickfeligkeit überhaupt übereinstimme oder 
streite; und es ist ein Gefchäft der Vernunft, 
den Werth eines jeden Guts, fo viel als mög- 
lich, zu bestimmen, und eine Rangordnung 
unter allen Dingen, die fich auf Lust oder 
Unlust beziehen, festzustellen. Vermittelst 
der Erfahrung, fucht fie die Fragen zu be- 
antworten: wie lebhaft, wie dauerhaft ein 
Vergnügen oder Mißvergnügen fey, wie 
leicht erworben, und wie oft wiederholt das 

i 
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eine „ und wie leicht vermieden oder über» 
wunden das andere werden könne. * 

Das Ideal der Glückseligkeit, das auf diefe 
Weife entsteht, kann aber nicht an alle Men« 
fchen g 1 e i ch e Gebote enthalten. Die Ver- 
fchiedenheit der Anlagen» der Ausbildung, 
der Umstände und Verhältnifse macht die 
Regeln, die (ich auf Gh'ickfeligkeit beziehen, 
211 blofsen Rathfchlagen. Denn es ist un- 
möglich, theils zu wi(Ten, was für jeden Men« 
fchen das gröfste Vergnügen fey, theils im» 
raer die Mittel anzugeben, durch die der 
Zweck erreicht werden könne. Es kommt 
hierbey auf die Empfänglichkeit für eine ge-. 
wiffe Art von Lust, und auf die Möglichkeit 
an, fich diefelbe nicht nur überhaupt, fon- 
dern fo zu vcrfchafFen, daß fie von der gan- 
zen Summe angenehmer Empfindungen nicht 
* ' mehr nehme, als fie dazu beytragt So lange 
alfo nur auf die Annehmlichkeit des Lebens 
Rückficht genommen wird : fo l'afst die Ver- 
nunft einem jeden frey, Vergnügen und Mifs- 
vergnügen da zu fuchen, und zu vermeiden^ 
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wo die individuelle Beschaffenheit feiner Nei* 
gungen*imd Verhaltnifse ihn das eine ver- 
helfst, und das andere befürchten läfs.t. 

Es ist z.B. wohl wahr, dafs geistige Freu- 
den von längerer Dauer find, und öfterer wie- 
derholt werden können, als die finnlichen. 
Aber urafönst würde die Vernunft fie dement 
pfehlen, der fie nie gefchmeckt hat, und, 
entweder feinen Anlagen, oder feiner Erzie- 

« 

hung und feinen Verhaltnifsen nach , diefel- 
ben (ich nicht zu verfchaffen vermag. Eben 
fo ist nicht zu Taugnen, dafs das Streben nach 
grofsen Dingen mit vieler Mühe, Sorge und 
Unruhe verbunden, und, bloß um der Glück- 
feligkeit willen, die das zu erreichende Ziel 
verfpricht, fchwerlich vielen Perfonen anzu- 
rathen ist. Wer aber alje diefe Befchwer- 
lichkeiten nicht achtet, dem kann es doch 
nicht zur Noth wendigkeit gemacht werden, 
denZw^ck, nach dem er strebt, aufzugeben — 
wenn gleich die Wahrscheinlichkeit nur ge- 
ring feyn follte, dafs er ihn erzielen werde. 
Kurz, die Vernunft kann weder allein, noch 
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in Verbindung mit Erfahrung,* von irgend ei- 
ner Sache in der Welt , die (ich nicht auf die 
ersten Bedurfnifse des Lebens bezieht, oder 
nicht unmittelbar phyfifchen Schmerz erzeugt, 
mit Gewifsheit lehren, da(s fie immer mit 
Lust oder Unlust verbunden feyn , oder dafs 
fie noth wendig mehr Vergnügen, als eine 
andere gewahren muffe. Wenn alfo der 
Menfch, unter Gegenständen, die (ich auf 
Annehmlichkeit beziehen, wählt: Co hat tt 
eigentlich kein anderes Gefetz als die Befrie* 

digung feiner Neigungen. 

■ 

r 

» 

Aber ganz anders ist es mit der Erfüllung 
der Pflicht. Darüber stellt die Vernunft, wie 
wir gefehen haben* ein Gefetz auf, Jas ohne 
Ausnahme Gel^orfam fordert, und in dem 
Bewußtfeyn eines jeden Menfchen liegt , der 
den Gebrauch der Vernunft hat. Wie nun 
der Menfch durch die Vorstellung eines ent- 
fernten Guts, (ich von demGenufse einer kur- 
zen Lust abhalten laflen, wie er felbst einen 
grofsen Schmerz freywillig wählen kann, um 
P 
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einem langem zu entgehen; fo foll er fich 
durch die Vorstellung des Sittengefetzes be- 
stimmen , keine Handlung zu thun, die deta- 
felben zuwider ist. Verfpräche fie ihm auch 
noch fo grofse und mannigfaltige Lust, fo 
foll der Gedanke der Pflichtwidrigkeit ihn an 
der Vollziehung derfclben verhindern. Un- 
ter den Annehmlichkeiten des Lebens kann 
er nach Gefallen wähleu , aber unter der Be- 
dingung, dafs fie ihn weder unmittelbar noch 
mittelbar von der Erfüllung der Pflicht abhal- 
ten. Ia noch mehr ! Es ist nicht genung, dafs 
feine Handlungen der Pflicht nicht zuwider 
find ; nur bey der Rückficht auf diefe kon- 
nen jene als gut angefehen werden. Wenn 
zwey Männer gerecht riehen, der eine, weil 
er fich vor der Strafe fürchtet, die ein unge- 
rechtes Urtheil nach fich ziehen konnte, und 
der andere , weil er überhaupt kein Unrecht 
thun will : fo hat nur die Handlung des letz- 
tem moralifchen Werth. Denn nicht fowohl 

i 

auf das w a s gefchieht, fondern, warum es 
gefchieht, kommt es bey der Sittlichkeit an; 
nicht die Handlung felbst, fondern der Wille 
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ist das , was den Menfchen als fittlich oder l 
unfittlich darstellt. Nothwendig fcheint es 
dabey freylich nicht, dafs der gute Menfch 
fich in jedem Falle deutlich bewufst werde, 
dafs er um der Pflicht willen irgend 
etwas thue oder unterlaffe. Er kann nach 
und nach eine gewifle bestimmte Richtung 

» 

zum Guten bekommen, die ihn in vielen 
Fallen einer langen Uiberlegung uberhebt* 
Allein je reiner und vollkommener feine Tu- 
gend werden foll, desto deutlicher muffen 
(ich ihm auch die Grundf atze darstellen , die 

- 

er zu befolgen hat, und desto mehr mufs er 

- 

feinen Verstand üben, fie auf das wirkliche 
Leben anzuwenden; nur dadurch kann er es 
immer weiter in dem Vorfatze bringen, dem 
Sittengefetze geniäfs zu handeln, und, wenn 
zwifchen der Erfüllung von diefem, und der 
Bewirkung feiner Glückfeligkeit, zu wählen, 
ist , die erstere der letztern vorzuziehen. 

So fchwer es nun auch ist, diefeu Vorzug 
immer in feinen Handlungen auszudrücken, 
fy fordert ihn doch das Sittengefetz unnacb- 
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läfslich, und kein Menfch fpricht den an- 
dern von dem Gehorfam gegen daffelbe frey. 
Entfchiildigen können wir wohl andere, wenn 
*ir einfchen , dafs die Schwierigkeiten , die 
fich gegen die Pflicht erheben, fehr gröfs find, 
entfchiildigen können wir in diefem Falle 
auch uns felbst. Aber diefe Entfchuldigun- 
gen beziehen fich immer auf die Schwachheit 
der Menfchen, nicht darauf, dafs es gleich- 
gültig fey, ob man recht thue oder nicht; 
nicht darauf, dafs es aufler der Gewalt der 
Menfchen überhaupt fey, der Pflicht alles auf- 
zuopfern, was ihnen als finnlichen Wefen an- 
genehm ist ; nicht darauf, dafs es fein Vor- 
fatz nicht feyn könne und nicht fein folle, 
demfelben treu zu bleiben. Die beste Ent- 
fchuldigung die man im Falle einer übcrtre- 
tenen Pflicht vorbringt, und die allein ah 
volle Rechtfertigung angefehen wird, besteht 
darin, dafs eine andere Pflicht höher fey als 
die verletzte, und dafs beyde nicht hatten 
zugleich erfüllt werden können. Läßt fich 
nicht hierdurch irgend eine Handlung be- 
fchönigen: fo fucht fie der, welcher fie gc- 

i 

- 

i ' : ' 
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than hat, gemeiniglich zu verbergen, e ) und 
giebt damit einen Beweis , dafs er glaubt , er 
habe fie nach dem Urtheile der Menfchen 
nicht nur nicht unternehmen follen, fon- 
dem auch unterlaffen können. Hierauf 
bezieht fich auch das Mifsvergnügen, das die- 
jenigen empfinden , welche den Vorfatz ha- 
ben, fittJichgut zu feyn, wenn fie derafelbeii 
in irgend einem Punkte untreu gewefeu find. 
Dafs fie ihm nicht würden haben treu bleiben 
• können, wenn fie auch alles gethan hätten, 
was in ihrer Gewalt stand, ist feiten oder nie 

*) Ich fage gemeiniglich. Denn zu leugnen ist 
es nicht, 'dafs ganz verwijderte Menfchen 
eine Ausnahmt machen. Und dafs die Ver- 
borgenheit hauptfächlich dann geflieht wird, 
wenn die strengen Pflichten verletzt wor- 
den find. Bey den Gcwifienspflichten, wo 
. es nicht darauf ankommt, etwas böfes zu 
unterlafien , fondern etwas gutes zu thun, 
wird die Schaam fchon dadurch gefchwächt, 
dafs nach dem Urtheile der Menfchen viele 
Umstände in Betrachtung gezogen werden 
muffen , und dafs die Entscheidung darüber 
einem jeden fclbst zu überlaflen ist. 



Digitized by Google 



ihr Urtheü. Mit diefem wurde foglcich je* 
der Vorwurf verfchwindcn , den fie fich, in 
Abficht ihres Betragens, machen. Wer nicht 
anders handeln konnte, als er wirklich 
handelte, mufs frey von allen Vorwürfen ge- 
dacht werden. Auch richtet fich die Beur- 
theilung der Sittlichkeit oder UnfittlichkeiC 
irgend einer That, ganz nach diefem Au$- 
fpruche der Vernunft. Uiberall, wo der 
Menfch feiner nicht mächtig gedacht wird, 
findet keine Zurechnung des Böfen Statt, das 
er that. In allen Zustanden , wo der Ge- 
brauch der Veftiunft entweder ganz aufhört, 
oder doch fehr gefchwächt ist , wird weder 
Wort noch That als strafbar überhaupt, oder 
als f o strafbar angefchen , wie im Zustande 

* 

der vollen Befonnenheit. Das Erste ist der 
Fall in Geraiiths-und Leibeskrankheiten, das 
Zwey te bey plötzlichen Uiberrafchungen, wo 
eine feltne Gegenwart des Geistes erfordert 
wird, um starken finnlichen Eindrücken ei- 
nen augenblicklichen Entfchlufs entgegen zu 
fetzen. Wenn bey folchen Gelegenheiten der 
Menfch auch nicht ganz frey von Schuld ge- 
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fprochen wird, fo erfcheint fie doch durch 
die gehemmte Uiberlegung fehr gemildert. 
Ie vollkommener hingegen diefe gedacht wer- 
den mufs, und je lSnger die Zeit ist,, welche 
zu einem Entfchlufse gegeben war, desto 
fchuldiger finden wir den, welcher fich zum 
Böfen bestimmte. Daher der starke Unwille 
gegen einen Verbrecher, der tiefe Plane zu 
feinen Uibelthaten entwirft, und lange Zeit 
zur Ausfuhrung derfelben gebraucht. 

- 

Aufler dem Mangel an Befonnenheit recht- 
fertigt noch eine ganzliche Ünwiffenheit def- 
feri, was Pflicht ist. Sie wird aber nur in 
wenigen Fällen , und in folchen gar nicht an- 
genommen^, wo fehr wichtige Rechte ge- 
kränkt werden, deren Anerkennung als not- 
wendig mit dpm geringsten Gebrauche der 
Vernunft verbunden gedacht wird. Und in 
der That ist es eine höchst leichte Sache , in 
den meisten Angelegenheiten des Lebens zu 
wilTen, was Pflicht fey , wenn man es wiffen 
will. 



I 
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Alle diefe angeführten Urthcile find 
unmittelbar fnit der Annahme des Sitten« 
gefetzes verbunden* Soll man dafTelbc er- 
füllen, fo muffen wir es auch wenigstens in 
fo weit erfüllen können, dafs wir es zur 
obersten Regel aller unferer Handlungen 
lachen. Und in diefcr Rückficht fchreibt 
fast ein jeder Menfch dem andern und fich 
felbst einen freyen Willen» d. h. einen 
Willen zu, deffen BefchafFenheit blofs von 
dem Menfchen felbst abhängt Die blofse 
Frage : was f o 1 1 e n wir thun, fetzt diefe Frey- 
heit voraus. Wir denken alfoj dafs wir das 
Vermögen haben, zwifehen dem Sittlichguten 
imd Sittlichböfen oder (da das letztere nur 
in fo fern vorgezogen wird, als es mit an- 
genehmen Empfindungen verbunden ist) zwi* 
fchen der Pflicht und der Lust tu wählen. 
Zwar wird diefer freye Wille auf alle Hand- 
lungen überhaupt bezogen ; aber in mora- 
lifcher Rückficht kommt es nur auf die 
Wahl zwifchen Pflicht und angenehmer Em- 
pfindung an. Der Wille (welcher hier nicht 
als das Vermögen zu wählen, fondern als 
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das Bestrebe« gedacht wird, dasjenige auszu» 
fuhren, was gewählt worden ist*)*) wird gut 
oder böfe genannt, nach dem er den Vorfatz 
enthält entweder die Pflicht der Gliickfelig- 
keit, oder diefe jener unterzuordnen. Diefe 
Erklärung kann nicht mehr befremden, wenn 
die Urtheile der Menfchen über den guten 
Charakter, die in dem ersten Abfchnitt an- 
geführt worden find, wenn die fcharfen Gren- 
zen bedacht werden, welche die Sittlichkeit 
von Glückfeligkeit fcheiden. Nicht ansge- 
fchloflen, fondern nur untergeordnet foll 
diefe jener werden. Auch laflen fich manche 
Annehmlichkeiten de« Lebens mit der Tu* 

*) Der freye Wille wird zwar nicht feiten für 
das Vermögen zu wählen genommen. Wenn 
man z.B. von einem Menfchen, der ganz 
von andern abhängig ist, fagt, er habe kek 
nen Willen. Um alle Verwirrung zu ver- r 
meiden, ist es gut das Vermögen zu wählen 
von dem Willen zu trennen. Diefer 
wird durch jenes bestimmt, feine Befchaf- 
fenheit ist Wirkung .von jenem als Urfache, 
Das Vermögen zu wählen heifit Willküh? 
oder Spontaneität, 
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gend vereinigen, aber das Einzige, das Höchste 
find fie doch nicht, wornach die Menfchen 
streben follcn. Wie nun diefe Wahl zwi- 
fchen dem Guten und Böfen möglich fey, 
wie der blofse Gedanke an Gefetzmäfsigkeit 
den Antrieben des Vergnügens widerstehen 
könne — find unauflösliche Fragen, die in 
eine Clafle mit denjenigen gefetzt werden 
müfleu, welche ein Grundvermögen unferer 
Natur betreffen. Sobald das Forfchen bis 
auf diefe gekommen ist, fo ist alles Vernünft- 
len zu Ende. Nur die Thatfachen, die in 
unferm Bewüfstfeyn liegen, können aufge- 
stellt und gegen Zweifel gefichert werden; 
das Vermögen worauf fie lieh gründen, wei- 
ter tu erklären, vermag kein Menfch. Es 
icheint zwar nicht ganz fo unbegreiflich, 

i 

wie die Vorstellung eine* entfernten Guts 
uns von einem gegenwärtigen Genufse ab- 
halte, als, wie die Vorstellung des Sittenge- 
fetzes in uns den Vorfatz lebendig machen 
könne/ demfelben unfer Vergnügen aufzu* 
opfern» Denn in dem ersten Falle verfpricht 
uns die Vorstellung, welche uns an einem 

i > 
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Genufle hindert, doch einen andern gröfsern, 
und es ist Aehnlichkeit in den Vorstellungen > 
in dem zweyten hingegen, foll oft das An. 
genehme von dem Unangenehmen verdrängt 
werden. Aber unerklärbar ist immer das, 
was in unferm Gemüthe vorgeht, um uns 
durch die Zukunft für die Gegenwart zu 
bestimmen $ unerklarbar ist es , wie die 
Vorstellungen von jener herbey geholt wer- 
den können, um die Vorstellungen von 
diefer zu fchwächen. Wäre nun auch 
die Unbegreiflichkeit der Bestimmimg un- 
fers Willens zur Erfüllung der Pflicht noch 
großer, fo darf fie uns eben fo wenig hin- 
dem, offenbare Thatfachen für wahr anzu- 
nehmen, als die Unerklärbarkeit unfers gan- 
zen Wefens uns hindern wird zu glauben, 
dafs wir find, was wir find. 

Wer hat je erfqrfcht, oder wer wird je 
erforfchen, wie ein Gedanke unfern Korper 
in Bewegung fetzen, wie diefer unferm Wil- 
kn gehorchen könne? Wie wir durch unfere 
Sinne mannigfaltige Eigenfchaften an den 
Dingen auflcr uns erkennen ? Wie die Unter- 

4 

■ 

- 

1 



1 •» I 



— 336 — 

fcheidung zwifchen diefen und uns felbst, 
wie das Bewüfstfcyn deflen, was in uns vor« 
geht, und was wir thun, möglich fey ? Wie 
wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

verbinden und trennen können? — Diefs 

, t . 

find nur einige von den vielen Fragen, die 
zu beantworten eben fo unmöglich find als 
' diefe : wie bestimmen wir imfern Willen nach 
dem Gedanken ap Gefetzmä fsigkeit? Ist 
das Sittengefetz aufler Zweifel gestellt, fo 
mufs das, was unmittelbar daraus folgt, eben 
fo wahr feyn. Es mufs in uus das Verraö- 
gen fich befinden , daflejbe zur obersten 
Richtfchnur aller unferer Bestrebungen zu 
machen; und diefes Vermögen ist auch 
nach dem Gefühle eines jeden wirklich in 

uns. So gewifs aber in uns die Vorstellung 

* « • ■» 

*) Diefs heifst nur fo viel: was tragen wir 
f e 1 b s t dazu bey , um uns nach der Er- 
kenntnifs des Sittlichguten zu richten, nicht 
wie wirkt der Gedanke der GefetzmäTstg- 
keit auf unfer Gefühl. Diefs können wir 
noch einfehen, wie im Folgenden gezeige 
werden wird. 
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liegt, dafs unfef Wille firey ist, und die Be- 
stimmung defTclben blofs von uns felbst ab- 
hangt : fo erheben fich doch gegen den Glau- 
ben an diefe Freyheit, wichtige Schwierig- 
keiten , die nicht mit Stillfchweigen zu über- 
gehen find. 

Wenn man den Menfchen nur von feiner 
reinmoralifchen Seite betrachtet, und nur auf 
das Ruckficht nimmt, was die Vernunft ge- 
bietet , fo find die Gcfetze derfelben klar und 
unzweifelhaft. Allein diefelben fcheinen an- 
dern Gefetzen zu widerfprechen , die eben fo 
gewifs in unlerer Natur liegen, und ohne 
welche wir nicht die geringste Kenntniß, we- 
der von uns felbst, noch von den Dingen auf- 
fer uns haben konnten. Erfahrungen zu ma- 
chen und fie zu verbinden , Schlüfse daraus 
zu ziehen und unlere Handlungen darnach 
einzurichten, wäre uns unmöglich, wenn wir 
nicht die Begriffe von Ur&che und .Wirkung 
auf alles , was in der phyfifchen und morali- 
fchen Welt gefchieht, fo anwendeten, dafs 
wir die Urfache von irgend einer Erfchei- 




ntwg, felbst als Wirkung von einer andern 
Urßche, und diefe letztere nicht weniger als 
in einer dritten gegründet an&hen. Auf diefe 
Weife entsteht eine ununterbrochene Kette, 
wovon immer ein Glied durch alle vorher- 
gehenden bestimmt wird. Nur durch diefe 
Verbindung aller Dinge ist es uns gelungen, 
die mechanifcheu und chemifchen Naturge- 
fetze zu erkennen , und felbst Gefetze zu er- 
forfchen , nach welchen die Fähigkeiten des 
Menfchen ausgebildet und feine Triebe ge- 
leitet werden können. Wer fchreibt nicht, 
um bey den letzten stehen zu bleiben, der 
Erziehung/ der StaatsverfafTung, den man- 
cherley Verhältnifsen , in welchen die Men- 
fchen leben, den gröfsten Einflufs auf die 
Sittlichkeit derfelben zu? Was würden wir 
für diefelbc thun können, wenn fie, als Wir- 
kung, nicht von den mancherley Anstalten 
abhienge, die zur Beförderung derfelben ge- 
macht werden * Werden diefe Fragen nun fo 
beantwortet, wie fie der gefunde Verstand 
beantworten mufs : fo ist es fchwer, mit der 
Verfchicdenheit der Umstände, in welchen 

i 
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fich <üe Menichen befinden, jene» Vermögen, 
2wifchen Gut und Bofe frey zu Wahlen, zü 
vereinigen. Auf der einen Seite ist es offen- 
bar von äufsern Urfachen abhängig, und auf 
der andern wird es doch als unabhängig an- 
genommen. Daher fehen einige Philofophen 
jenes Gefühl von der Freyheit des Willens, 
als eine blofce Taufchung an» Wir find uns, 
fagen fie, der in unferer Natur verborgenen 
Urfachen zur Willensbestimmimg nicht be- 
wufst; wir vergleichen bey einem Entfchlufse 
nur die nächsten Gründe und Gegengründe mit 
einander, und glauben, fie aus uns felbst zu 
fchopfen , weil wir die ganze Reihe von Zu- 
ständen, durch welche wir gegangen find» 
um auf diefe Gründe zu kommen , nicht mit 
einem Blicke überfehen können; in derThat 
aber können wir fie bey genauer Uiberlegung 
gemeiniglich fo weit verfolgen, daß es ein- 
leuchtend wird, wie wenig fie des Menfchen 
eignes Werk find* Hängt nun von ihrer 
Kraft die Bestimmung unfers Willens ab : fo 
ist es offenbar, dafs wir zu jeder Zeit han- 
deln, wie wie handeln müffen, und jdic 
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Wahl, die uns frey fcheint, ist eben fo noth« 
wendig als, nach den mechanifchen Gefetzen 
der Natur, die Wirkung leblofer Kräfte. 
Wenn auch das Sittengefetz in der Vernunft 
liegt , fagen fie weiter , fo ist $s doch nicht 
genung es zu erkennen ; es gehört eine lange 
Uibung dazu, um diefer Erkenntnifs nur ei- 
nigermafsen zu folgen* Wem nun diefe 

■ 

Uibung nicht zu Theil ward, wer von Iii- 
gend auf eine Menge Vorurtheile einfog, und 
die Menfchen, die ihn umgaben, nie nach 
Recht und Unrecht fragten, fondern stets Nei- 
gungen folgen fah , die nur auf Annehmlich- 
keiten hinzielte;— der wird auch felbst nur 
nach Vergnügen streben. Kurz, konnten wir 
genau angeben , welche Anlagen jedem Men- 
fchen angeboren, auf welche Weife fie ge- 
richtet und entwickelt worden wären, und 
durch welche Verhältnifse fein Schickfal ihn 

- 

immer fortgeriflen hätte: fo wurde es uns 
möglich feyn , bey jeder Gelegenheit feinen 
Entfchlufs voraus zu fagen. Alles hängt bey 
dem Menfchen nach Naturgefetzen in einer 
notwendigen Kette zufammen, und der Vor- 
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xug deffelben vor dem Thiere, ist nur der, 
daß er mehr oder weniger das Vermögen 
hat, gegenwartigen finnlichen Antrieben zu 
widerstehen, und feine Handlungen nach 
deutlich eingefehnen Gründen zu bestimmen. 
Diefe können zwar aus der Vernunft (liefen, 
ihre Kraft auf fein Gemüth aber ist von Din- 
gen abhängig, welche nicht in feiner Gewalt 
stehen. 

i 

4 » 

Gegen diefe Lehre läßt fich nun zuerst 
eine allgemeine Anmerkung machen. Ist es 
auf der einen Seite wahr, daß das Sittenge- 
fetz in unferer Vernunft liegt , und dafs das- 
felbe das Vermögen vorausfetzt, demfelben 
gemäß zu handeln; und ist es auf der andern 
nicht minder wahr, daß die Anwendung der 
Begriffe von Urfache und Wirkung, in un- 
fere Handlungen eine Notwendigkeit bringt, 
die mit der Natiyrnothwendigkeit verglichen 
werden kann: fo steht hier ein Gefetz der 
practifchen Vernunft gegen ein Gefetz des 
Verstandes, und Folgerung aus dem einen 

- * - - - ► 
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gegen Folgerung aus dem andern« Die Ver> 
nunfc fagt: Du follst nur allgemeingülti- 
gen Regeln folgen — wir muffen alfo aucli 
das Vermögen haben , diefem Gebote gemäfs 

4 

tu handeln. — Der Verstand fagt : Alles hangt 
in einer notwendigen Kette zufammen,^)-— 
folglich ist jenes Vermögen nur eine Tau* 
fchung. * 

*) Verstand im engern Sinne wird von der 
Vernunft unterfchieden. lener bezieht fich 
unmittelbar auf das was wir entweder an 
uns felbst, oder an den Dingen aufler uns 
wahrnehmen, und bringt die dadurch erhal- 
tenen Vorstellungen nach gewiflfen in ihm 
liegenden, Regeln zur Einheit. Wenn wir 
z. B. das Aehnliche von allen einzelnen 
Bäumen, Sträuchern, Gräfern u. f. w. unter 
dem Namen der Pflanzen begreifen, Co 
wird diefs als ein Gefch&fr des Verstandes 
angefehen. Eben fo wird, es ihm zuge- 
fchrieben, dafs wir alles, was wir wahr- 
nehmen, in eine nothwendige Verbindung 
bringen, und dafs wir uns derfelben gemäfs 
Regeln für unfer Verhalten machen. — Die 
Vernunft bezieht fich nicht unmittelbar 
Auf Erfahrung, fondern auf das was der 
Verstand hervorgebracht hat, und fucht 
den von ihm bewirkten Erkenntnifien Ein- 

« 

> 
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Welches von diefen Gefetzen follen wi* 
mm aufgeben? Sollen wir (igen, die Yctf 
nunft allein könne nicht wirken , wir feyn 
genöthigt, immer deA; Bestimmungsgrundenj 
die nicht uufer Werk find, nachzugeben! 
Öder follen wir annehmen , es gebe keine 

- 

nothweudige Verbindung aller Dinge ? — 
Man verwerfe -das Eine oder das Andere : fo 
streitet majr unferer Natur etwas ab, das mit 
ihr wefendich verbunden ist. Bey der Be- 
schränktheit unferer Kenntnifse wäre es aifo 
wohl weifer, anzunehmen, dafs der Widcr- 
ipruch zwifchen jenen Gefetzen nur anfehei- 
nend fey , wenn wir gleich nicht fagen könn- 
ten, worauf diefer Schein beruhe« Auch 

heit zu geben. Wenn z B. alles was der 
Verstand nach der Erfahrung über die 
Bewegung angeben kann, zufammengefafst 
und unter Gefetze gebracht wird, nach 
denen jede Bewegung erfolgen mufs, fo 
wird tiiefs der Vernunft zugefchrieben. 
Durch fie entsteht auch das Ideal der 
Glückfei igkeit, indem fie die einzelnen 
Regeln des Verstandes, die (ich darauf 
beziehen, ordnet und in Eins zufammenfa&t» 
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wird diefe Vorausfetzung von den meisten 
Menfchen stillfchweigend gemacht. In einer 
Rückficht behandeln fie einander gerade fo, 
9h wenn alles auf noth^endig bestimmende 
Uriachcn ankäme, lind in «iner andern fehen 
fie lieh doch als freye Wefen an, die, jener 
Urfachen ungeachtet , es in ihrefr Gewalt ha- 
ten, fich zu Handlungen zu entfchliefsen, 
tvelche ganz ihr Werk, und nicht das Werk 
der Notwendigkeit find. Mit andern 
Worten heifst diefs : die Menfchen betrachten 
(leb in Abficht ihrer Handlungen aus einem 
doppelten Gefichtspunkte ; fie fehen fich als 
finnliche und überfinnliche Wefenan, 
In fo ferne fiezuderClafsevon jenen gehören, 
find fie den Na turgefetzen unter- 
Dorfen, und befinden fich in der Reihe der 
Dinge als Glieder, deren Stand von allen vor- 
hergehenden und zugleich existirenden, be- 
stimmtwird: fo wie fie wieder den Stand der 
zugleich lebenden und nachfolgenden be« 
ftimmen. Hierbey findet eine bedingte Noth- 
yrcndigkeit nach <ktt Begriffen unfers Ver- 
standes Statt Die Menfchen fehen fich aber 
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atielr ilt -übfcrfinnliche Wefen an , d ire d e vi 
Naturfe^eTe.tzen. nicht unter wörfen, 
nicht biofse Glieder in der Reihe der Natura 
dinge find v fondern fclbst aus eigner Kraft 
und Bewegung eine Reihe Von Wirkungen 
anzufangen vermögen, und zwar nach einem 
befondern Gefetze, welches das Gefetz der 
Freyheit genannt werdet! kann. ? 

k - » * * « < • r 

Die Frage ist nun : was haben wir für 

Gründe , die Naturgefetze nicht für alle Wel 

* 

fen überhaupt, und folglich auch nicht für 
u n s insbefondere, in a Ii er Rückficht gelten 
zu laffcn?— Läfst fich ccigäi; dafs die Ver* 
ttetWingällefr Dinge mir fiir ifas; als finnlichcA 
Wefön, Notwendigkeit hat: fo wiird d£ 
durch auch der Widerfpruch gelost, welcher 
fich zwifchen zweyen, von unfercr Natur un- 
zertrennlichen, Gefetzen, dem Anfcheine nacV 9 
befinde*. ; • 

« ■ . . 

• 1 * t ,* 

• ^ " 

Man kann fich die Freyheit des Menfcheu 
auf dreyerley Weife denken. Wenn man ihn 
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als ein Wefen betrachtet, das nicht «othwen- 
dig «ach einem finnlichen Bindmckerhandelt, 
fo ndern Uiberlegirag anstellen, kann, ehe es 
lieh zu einer Handlüng bestimmt ; diefe Uiber- 
legung felbst aber doch als einerFolge von 
den befondera Anlagen , den Umstanden und 
Verhältnifsen anfieht , die nicht voniihm ab- 
hängen: fo fchreibt man ihm comparati. 
ve Freyheitzu, in Vergleichungen mit 
den Thieren,; dte was auch i»ch' Vorstel- 
lungen handln,, aber keiner yibe^l^gimg 
ffcWg find. Geht man mm vor* 4?rxoipparÄ. 
tiven Freyhek z\\ einer ;ab£o I n ten über, 
die wir uns nach dem innem üefühle zu* 
fcteeiben , und vermöge wekbp* 5 , jfder 
Menfch f i Ch a 1 1 e in als den U^eber feiner 
moralifchen Handlungen anfieht, und fiefa 

■ 

felbst das Gifte undBöfe derfejben zujfcbreibt: 
fo entsteht der Begriff der pxaetifchen 
Freyheit. Will man endlich die Möglich- 
keit derfelben zeigen, und gegen die Ein- 
wurfe retten, welche von der Verkettung aller 
Dinge hergenommen- werden : la kann -tiiefs 
mir durch den Gedanken gefchefaeb^ ddals wir 
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uns als Wefcn anfehen, die nicht blofs zu 
der Natur gehören, die von uns erkannt 
wird. Diefe Freyheit von Nattirgefetzen 
heifst tranucendental, weil wir da- 
durch in eine überfinnliche. Welt verfetzt 
werden: Co wie tr a nscenden tal derjeni- 
ge Theü der Geometrie keüh, in welchem 
die behandelte* Gegenstände fliegt finnlidt 
dargestellt werden können« 

u . • ' ' , 1 . ' ' e ^ 
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^SeTO^» 

fiw* transcendentaUn Freyhit 
des Menfchetti 

Denkt man fielt irgend efae-Haiidhing und 
fragt den , der fie vollbracht* , partim er 
fie gethan habe : fb gebe er dabty eine Ab- 
ficht an, welche er wolle, immer kann man 
weiter fragen , w i e diefelbe in ihm entstan- 
den fey. Wird der Grund davon angeführt, 
fo muß, nach den Gefetzen unfers Verstan- 
des, auch diefer auf einen entfernten bezo- 
gen werden , und immer fo fort , bis man 
endlich zwar nichts mehr bestimmtes finden 
kann, aber doch immer wieder etwas als 
Grund denken raufs. Die Handlung erfcheint 
auf diefe Art als bedingt nothwendig. Ist 
denn aber die Reihe von Gründen, die man 
angeben kann, hinlänglich , um die vermie- 
denen Handlungsweifen der Menfchen zu er- 
klären? Wenn von zwey Perfonen, die auf 

einerley Weife erzogen worden find, die Eine 

■ 

_ , 
4 
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den «deuten, und die Andere einen fe"hr zwey- 
deutigerf Character zeigt, woher kommt die*, 
ler Unterschied ? Aus was ffir Urfachen et 
auch hergeleitet Verden mag * fo stöst maü 
endlich auf folche^' die uns gänzlich unbe^ 
kannt find. ' Nur im Allgemeinen kanrf mall 
lieh auf Temperament , naturliche Anlagen? 
unbekannte EiridrucKe u. £ w. beziehen. Im 

Grunde erklärt diefs wenig oder nichts, denA 

« 

die Anwendfing davon' lafst fich nicht aÄ 
einen einzigen Menfchen fo machen, dafs maA 
zur deutlichen Einficht käme, wie er d<ft 
geworden ist, waTer ist. Nun ist es aber 
Offenbar, dafc jeder Menfch, welcher fich 
Ibey volliget Bdfcnhenheit befindet, fich ah 
ielbstth'atig anficht, und, bey allem möglichen 

• » ■ * « 

femflufs von auflen, zum wenigsten einigeA 

* * ' « * 

Antheil an feinen Handlungen zuhaben glaubt. 

Man halte'ihn hoch fo viel Bestiinmungsgrün- 
~<fe%or, lb Wird ei', wenn er denselben nach- 
zieht, doch immer glauben, dafs er fich nicht 
blofs leidend dabey verhalte. Er unter fchei- 
det den Zustand in welchem er gfeich&m fei- 
ne Traume bey fich vorüberziehen lafst, oder 
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von Sufsern Ur&chen allcip bestimmt' wird; 
genau von dem, wo er feine Gedanken fam- 
xnelt, und aus eigner Bewegung einen Ent- 
fchlufc fafst. Bezieht man dicfe Selbstthätig* 
keit, oder die Unterlafliuig ; derselben, auf 
alles was nach und nach bey trägt, den Meu- 

- r 

fchen zu Vollziehung einer That zu bringen : 
io wird er dadurch zum- wenigsten Miturhe- 
ber derfeiben , und diefs wird allgemein zu- 
begeben. Nun fagt man aber weiter: fogar 
diefe Selbstthatigkeit ist nieder von Gründen 
abhängig ? die nicht in feiner (Schalt find. — 
Woher weifs man diefs ? — Ist & denn noth- 
wendig, daß die innere. Thätigkeit fich nacljt 
eben den Gefetzen richte, nach welchen wir 
jden Zufammenhang aller Dinge denken? Ist 
jes nicht möglich, daß irgend ein Wcfcn, aus 
f r e y e r Macht, feinen Willen bestimme' 
Uiber etwas abzufprechen, das, wir gar nicht 
kennen, ist eiue Anmafsuug die von der y<?r- 

*) Diefs wird fo ausgedrückt: giebt es nur 
Caufalität durch Natur? oder giebt es auch 
CaufahcatduixhFreyheit? : % 



■ 
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fiunft unmöglich gut geheifsen werden kann; 

da fo viel gewifs ist, daß, wenn wir die Frey- 
heit, welche Täufchung feyn foll, wirklich 
hätten, wir kein andres Gefühl davon haben 
konnten, als wir wirklich haben» Indeflen 
haben die Einwendungen gegen diefelbe fo 
viel Schein, und finden, aus mehr als einem 
Grunde, fo leicht Eingang, dafs es von Wich- 
tigkeit ist zu zeigen, worin denn eigent- 
lieh jene Verkettung als nothwendig gedacht 
wird, und wie wenig fie der Lehre von der 
Freyheit Eintrag thun kann. Was ficli hier- 
über zur Bestärkung unfers Glaubens an die- 
felbe fagen läfst, kann in folgenden Sätzen 
zufammengefafst werden, 

• f ; 1 J i »*\ . ? • 

I o • i * ■ i ' • # |M y^> \ ( 

Alles was wir von den Dingen aufser uns, 
und von uns felbst wiffen , die einzige Idee 
unferer Perfönlichkeit ausgenommen, beru- 
het auf Wahrnehmung deflen , was jene auf 
uns, oder was wir felbst wirken. 

Diefe Wirkungen wahrzunehmen und un-» 
ter Gefetze zu bringen, bedürfen wir der 
Vorstellimg von Zeit und Raum} Raum und 



» 



Zeit aber find nicht Verhält nifse die den Get 

genstä nden unferer Erkenntnifs an -fieh zu* 

kommen , fondern. in uns liegen, und aus 

ii ns auf fie ubergetragen werden* ■ ♦ r 

r «L ■ /viil7 i.?*' Mr. ;^- ;; 4 " 

Auf unferer Art, die Gegenstände der 

Erkenntnife zu betrachten, beruht alfo die» 
für uns nothwendige, ^Verbindung all^r Din- 
ge ; und die Naturgefetze beziehen fich nicht 
aufdasWefen derfelben, fondern nur aivf 
unfere finnlichen Vorstellungen 

« • t * l * • • • ■ *w 

..... ,J 

davon. 



r . r 

• » » - * » «. » . * . • . * Jk 



Wenn wir uns folglich Freyhei$ y op 
N a tu r g:e f e tz e n zufchreiben , fo heif^t 
diefs nur : die Wifkungsart der Vernunft: 
richtet fich nach andern Gefetzen als diejeni- 
gen lind, welche der Verstand auf finnli- 
che Vorstellungen gründet. — Difcfs 
find die Hauptfätze die nun weiter ausgd- 
führt \Cerden follen. 



Alle Erklärungen die von den Gegenstän- 
den der Natur gegeben werden können , find 
fo befchaffen , daf* fich diefelben entweder 
gdradfcfti-auf das beziehen, was fie auf uö- 



• 
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fere Sinne wirken, oder doch durch einen 
Umfchweif auf diefe zurückkommen. Wenn 
die Chymie die Grundbestandteile der Köi 



per angeben will, fo kann fie das, was lie am 
Ende gefunden hat», nicht anders als dadurch 
deutlich machen, dafs fie Wirkungen der- 
selben, entweder auf uns. unmittelbar, oder 
gegen einander, anzeigt - Sie findet 2. B» 
nach ihren letzten Auflöfungen Eiden und 
Salze, und beyde werden nur dadurch: erklärt, 
daß jene ohne Gefchmack und diefe hait Ge* 
ichjnack verbunden find j fie findet verfehle* 
dene Luftarten , und macht diele, entweder 
durch die unmittelbaren Wirkungen auf tuü 
fern Körper, oder durch ihr Verhältnifs ge- 
gen eiuander kenntlich , das aber ^wieder 
nicht anders , als in Beziehung auf unfire Sin- 
ne, angegeben werden kann. ^ 



■ i~ ■ t 

V.' l*i ' • ' 



• . 1 



'Geht man nicht auf die Bestandteile ei- 
ner Sache, fondern auf das Ganze derfelben, 
wie wir es denken ; fo find auch da alle Bestim- 
mungen defTelbeiv von finnlichen Eiiidnicken 
hergenommen. So lange man bey dem 
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Aeufcern *. B. eines Baums, stehen bleibt, fo 
ist diefs für fich kJar. Will man in das Inne- 
rc defTclben dringen, fo kommt man entwe- 
der auf die Bestandteile delTelben oder auf die 
Ge fetze, nach denen ein Bjaum erzeugt, erhalten, 
vergrößert wird. Diefe Gefetze find zwar 
hinreichend ihn von andern Dingen zu unter- 
fcheiden und die Bedingungen anzugeben, 
unter welchen wir Gebrauch von demfelben 
machen können, fie gründen fich aber immer 
auf Wahrnehmungen , und würden von dem 
Verstände gar nicht gefunden worden feyn, 
wenn ihm nicht der Stoff dazu von dem auf- 

■ 

fern Sinn geliefert worden wäre. •) 

i 

■ 

Aufser diefem Vermögen , das uns Vor* 
Stellungen von der Natur giebt, haben wir 
ein ähnliches, welches fich unmittelbar auf 
uns felbst bezieht, und der innreSinn heifst« 

*) Der Äufcere Sinn ist das Vermögen, vermittelst 
der Sinnorgane und einer innern Empfäng- 
lichkeit, Vorstellungen von den Dingen auf- 
ler uns zu erhalten. ' 
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Vermittelst deffelben fchatien wir gfeichfam 
die ver&hiedencn Zustande, in welchen (ich 
unter Innres befindet» Empfindungen und 
Gedanken werden Gegenstände unferer Be- 
trachtung , und geben uns den Stoff zu dem, 
Was wir an uns felbst zu erkennen vermögen. 
Dadurch erfahren wir die mannigfaltigen 
Kräfte und Fähigkeiten , die in uns liegen. 
Wir bemerken , dafs wir Vorstellungen von 
den Dingen außer uns haben , daß wir die« 
felben bewahren , zurückrufen , nach Will- 
kühr trennen, zufammenfetzen und uns gleich- 
fam eine neue Welt fchaffen können, und 
fchreiben uns deswegen einen äufsern 
Sinn, *) GedSchtnift, Erinnerung, 
Einbildungskraft zu; wir bemerken, 

daß wir von fielen einzelnen Gegenständen 

. * 

+) Diefer und der innere Sinn, mit allen 
Fähigkeiten, die (ich unmittelbar darauf be- 
ziehen, der Einbildungskraft, dem Gedächt» 
nifs der Erinnerung, machen zu Tamm en das 
finntiche Erkenntnisvermögen im 
weitern Verstände aus. 



<Jas Achuliche zufamipenfaffen , allgemein* 
Begriffe bilden» mehrere davon mit einander 
vergleichen, Urtheile darüber fällen, Regelt) 
darnach, aufstellen u. f. yr. und fehen dieft 
alles als ein Gefchäft des Verstandes anj 
wir bemerken, dafs wir in allem, was wir 
^mpfindea und denken, nachr dem letzteg 
Grunde fragen, dafs wir in alle Begriffe, Ur- 
teile und Regeln, Einstimmung und Harmonie 
z\i bringen fischen, und fchreiben uns deswe* 
gen V er n unf t zu. Auf eine ähnliche Art 
werden, wir veranlafst uns ein Gefühls- ein 
Begehruugsvermögen und eine Willkühr bey? 
wiegen. Kurz, alle unfere verfchiedenei* 
Kräfte leiten vfir aus den verfchiedenen Zu- 
ständen unfers Gemüths, und aus den ver- 
fchiedenen Wirkungen her , die wir in uns 
und aufler uns hervorbringen. Wie alfo die 
Kenntnifsder Außenwelt von den Sinnorganeti 
lind von der innern Empfänglichkeit für die 
erhaltenen Eindrucke abhingt: fo beruht die 
Kenntnifs unferer fei b st auf dem Vermö- 
gen, die Zustände unfers Gemüths zu betrach- 
ten, oder auf dem innern Sinne. Das 
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Einzige was nicht von demfelben herkommt, 
ist das unmittelbare Bewufstfeyn von unferm 
I ch , welches alle unfere Kräfte und Fähig, 
keiten enthält. 

Wenn nun für uns keine Erkenntaifs mög- 
lich ist , wozu nicht entweder der äufsere, 
oder der innere Sinn, den Stoff geliefert hat, 
fo können wir die Frage aufwerfen: Schrei« 
-ben wir nicht vielleicht den Gegenständen 
unfers Wittens manche Eigenfchaften und 
Verhaltnifse-zii, die eigentlich nicht in ihnen 
liegen, fondern auf diefelben von uns, ver- 
möge der Einrichtung des innern und 
Sufsern Sinns, ubergetragen werden? 
Diefs wollen wir ietzt unterfuchen. 

Wenn man die Gefühle von Lust und Un- 

♦ 

lust in Betrachtung zieht, fo weifs jedermann 
aus Erfahrung, dafs nicht allen Menfchen 
eine und ebendiefelbe Sache 'gleich ange. 
nehm, oder gleich unangenehm ist, und dafs, 
obgleich die Urfcche diefer Ungleichheit in 
R 



den Mcnfchen und nicht in den Sachen liegt, 
doch diefen die Wirkung und daher eiue Be- 
fchaffenheit zugefchrieben wird , Wobey man 
gewöhnlich die Empfänglichkeit dafür ganz 
aus dem Gefichte verliert. Eine Mufik wird 
oft fchön genannt , die es bey weitem nicht 
für alle Menfcheq ist. Auch ist fie, an und 
für ficb, nichts als eine Verbindung von Luft- 
fchwingimgen, und die Schönheit, die man 
ihr zufchreibt, drückt nur das Verh'ältnifs 
derfelben zur Fähigkeit gewiffer Perfonen 
von befondererOrganifiition aus. Aufler die- 
fen Eigenfchaften, die man den Gegenständen 
der Natur zufchreibt, und die eigentlich nur 

* 

Verhältnifse derfelben zu einer befondern Art 
von Empfänglichkeit für Lust und Unlust an* 
zeigen, giebt es noch andere, die lieh zwar 
alletl Menfchen gleich darstellende aber def- 
fen ungeachtet nicht den Gegenstanden felbst 
zukommen, fondern ebenfalls nur eine be- 
Tondere Art der Wirkung auf uufere Sinne 
ausdrücken. Wer einige Kenntnifs von der 
Phyfik hat, kann nicht zweifelu, dafs die 

Vorstellungen von den verfchiedeucn Farben, 

1 

4 

> 
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die wir -wahrnehmen , bloß eine Folge von 
der Einrichtung unfers Auges ist. Die Kör- 
per a n f i ch haben die Farben nicht, fie ha- 
ben diefelben nur für uns. 

Von dicfen unbezweifelten Wahrheiten 
kommen wir zu den Fragen : find nicht viel* 
leicht auch d i e Vorstellungen , auf welche 
fich die Naturgefetze beziehen, von der Art, 
dafs fie nicht Eigenfchaften , Verhältnifse, 
Bestimmungen ausdrucken, welche den von 
uns erkannten Gegenstanden zukommen, fon*> 
dern von der Einrichtung unfers äufsern 
und innern Sinns abhängen? 

Alle Naturgefetze beziehen fich auf 
Raum und Zeit 5 die Vorstellungen von 
dlefen dienen jenen gleichiam zum Grunde* 
Was nur immer auf unfere äufsere Sinne 
wirkt, fetzen wir in den Raum durch den 
Gestalt und Große , ib wie das gegenfeitige 
Verhältnifs der Dinge, bestimmt wird — und 
in die Zeit, durch welche die Erfcheinungen 
aufeinander folgen, und Verbindung 
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einander bekommen. Unfere Gedanken und 
Empfindungen fetzen wir zwar nicht in einen 
Raum (denn es wäre lächerlich zu fragen, 
wie viel Raum ein Gedanke einnähme) aber 
doch in die Zeit, ohne welche wir unfere 
Zustände nicht betrachten könnein , Was ist • 
nun Zeit und Raum ? — Sind es wirkliche We- 
fen?— diefs kann wohl nicht feyn, denn 
es läfst fich fchkchterdings nichts von ihnen 
angeben, was einer Wirkung ähnlich fähe, 
und nur von diefer können wir auf das Da- 
feyil einer Sache fchliefsen. *) — Sind es 
allgemeine Eigenfchaften oder Verhältnifse 

> 

, aller Wefeh, die ihnen zukommen, ohne 
Rückficht auf unfere Art die Dinge zu 
fchauen und zu denken > öder find es nur Be- 
Stimmungen, die von unferer eigenthümli- 
chen Einrichtung abhängen ? — Sind es Vor- 
stellungen, die uns von den Dingen kommen, 
oder werden fie auf diefc von uns imd aus 

*) Wir fagen wohl , die Zeit zerstöre alles, aber 
dann meynen wir nicht die Zeit fclbst, fon- 
dern das, was in derfelben unmerklich wirkt! 

' • * 
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uns ubergetragen?— Diefe Fragen wollen 
wir zuerst in Abficht des Raums beantworten. 

Haben wir die Vorstellung des Raums 
von den Gegenstanden der Sinne hergenom- 
men : fo kann e? nichts anders als eine allge- 
meine Eigenfchaft oder ein allgemeines Ver- 
hältnifs derfelben ausdrücken. Diefs Stimmt 

< 

aber mit unferer Art, den Raum zu betrach*» 
ten, gar nicht {iberein. Wir fehen ihn als 
etwas für fich bestehendes an. Nun ist zwar 
wohl wahr, daß wir von blofsen Befchaffen- 

• 4t 

heiten und Verhaltnifsen fo fprechen, als wä* 
ren fie, auch abgefondert von den Dingen, 
welchen fie zukommen , etwas für fich ; wir 
denken uns z. B. die Härte, die Schwere, die 
Gröfse u. f. w. Aber um Deutlichkeit mit 
diefen allgemeinen Begriffen zu verbinden, 
mütfen wir mehr oder weniger an die Dinge 
felbst denken , von denen wir fie hergenom- 
roen haben ; und diefs ist bey dem Raum gar 
nicht der Fall. Die Vorstellung davon ist an 
und für fich klar, und wir find fo weit ent- 
fernt in diefelbe etwas einzumifchen, das 



nicht er felbst ist , dafs wir den Raum noch 
Übrig behalten, wenn wir auch alles wegden- 
ken, was die Natur ausmacht. Der leere 
Raum ist gerade das , # was wir gar picht 
wgdenken können, und dieler kann denn 
doch nicht ßigenfehaft, nicht Verhältnifs ge* 
nannt worden. Weder das eine noch die an* 
«lere kann d* Stttt finden, wo nichts ist. 

Der Raum wird ferner allen Erklärungen 
von Naturdingen, 1 die für fich bestehen, zum 
Grunde gelegt. So oft man fie gen*u bestimm 
men will , fo gebraucht man das WoYt Kör* 
per, und denkt fich hauptftchlich dabey eine 
im Räume eingefchlofsne Sache. Er felbst 
aber wird weder im gemeinen Leben, noch 
fogarin der Wilfenfchaft erkhirt, die alles 
auf Raum gründet, und (bnst alles erklärt, — 
> in der Geometrie. Diefs wäre ganz fonder- 
bar, wenn wir die Vorstellung des Raums aus 
der Erfahrung gefchöpft hätten. - Was uns 
diefe angiebt, wird fönst ohne Ausnahme er* 
klärt, wenn es zum wiflenfchaftlichen Ge- 
brauche gefchickt gemacht werden foll. 
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Die Schwere z. B. ist eine allgemeine Ei* 
genfchaft aller Korper, und wie genau wird 
diefelbe nicht bestimmt. Noch mehr! Auf 
das, was gar nicht erklare wird, gründet man 
ttriwiderfprechlich wahre Sätze, z.B» der Raum 
hat nur drey Abtneffimgen ; zwey Dinge kön- 
nen nicht einen und ebendenfelben Raum 
einnehmen. Die Gewißheit diefer Satze ist 
von den fcharfsten Zweiflern unangetastet ge- 
blieben , ob fie gleich alles , was uns Erfah- 
rung lehrt, ungewifs zu machen geflieht ha« 
ben. Auch fetzt diefe in der That nichts To 
aufser Zweifel , dafs man gezwungen wäre, 
keine Ausnahme gelten zu lafTen. Hätten wir 
alfo die Vorstellung des Raums von den Din~ 
gen, die uns umgeben, abgezogen, fo müßte 
uns der Gedanke firey bleiben, dafs in andern 
WeltkSrpem zwey verfchiedne Sachen einea 
und ebendenfelben Raum einnehmen könn- 
ten, und wer kann diefen Gedanken faflen? 

Der Raum ist endlich nach unferer Vor- 
Stellung davon unendlich« So unabfeh- 
lich, felbst fiir die angefpannteste Einbil- 



■ 

Jtmgskraft, fchonder Raum ist, welchen die, 
uniern Berechnungen und Muthiuafsungen er- 
reichbaren, Welten einnehmen : fi> ist es uns 
doch unmöglich, felbst d a deinfelben Gren- 
zen zu fetzen» Er ist für uns über die unab- 
fehbare Ferne aller Sonnenfysteme hinaus; 
* nach dem letzten Weltkörper stellen wir uns 
noch leeren Raum vor. Wie nun diefe Un- 
endlichkeit uns von der Erfahrung hergekom- 
men fey, ist ungedenkbar. Unmittelbar wird 
fie von derfelben nicht gelehrt, und durch 
Schlüfse, die darauf gegründet worden wären, 
kann fie uns auch nicht bekanut worden fcyn. 
Denn in diefem Falle müfsten wir es uns als 
möglich denken, daß unwiiTende Menfchen 
(ich den Raum nicht als unbegrenzt vorstell- 
ten, Uiberdiefs haben fich von jeher die Phi- 
iofophen mehr Mühe gegeben, die Unend- 
lichkeit des Raums zu bestreiten als zu be- 
weifen ; nnd was hatt^ diejenigen, welche fie 
annehmen, wohl auf den Gedanken einer fol- 
chen Behauptung fuhren können, wenn fie 
nichts als die Erfahrung für Geh gehabt hat- 
ten \ Man lieht nicht Einmal die Möglichkeit 

■ 

■ * 
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*uf diefelbe die Unendlichkeit des Raums zu 
gründen« 

Folgt nun auf allen diefen Betrachtun? 
gen , daff wir die Vorstellung vom Räume 
nicht durch die Erfahrung erhalten haben, fo 
muü fic in uns fclbst liegen. Diefs wird 
auch offenbar* wenn wir bedenken , dafs ehe 
wir irgend etwas von den Dingen aufle? 
uns wiflen, che wir irgend eine Erfahrung 
machen können, wir fchon die Vorstellung 
des Raums haben muffen. Der blofse Gedan- 
ke, dafs etwas aufler uns ist, stellt ihn fchon 
für uns als nothwendig dar. Soll ich mich 
als verfchieden von einer Sache denken, die 
auf mich wirkt : fo geht diefs nicht anders 
an-, als dafs ich mich und fie in verfchie- 
dene Orte fetze; und diefe beziehen fich 
offenbar auf den Raum, deffen Vorstellung 
folglich allem, was auf mich wirkt, zum 
Grunde gelegt werden imifs. 

Geht alfo die Vorstellung des Raums aller 
Erfahrung vorher, und ist fie uns zu derfel- 



ien unentbehrlich , fo niufs fic uns angebo* 
ren feyn, und ein wefentliches Stuck unferf 

finnlichen Erkenntnifswermögens ausmachen. 
Der Raum ist demnach nicht felbst Eigen- 
fchafr, fondern für uns eiri norhwendiges Er» 
fordernifs, um an 

fern Sinns Eigenfchaften zu erkennen ; er ist 
nicht felbst Verhältnifs, fondern er macht es 
uns möglich Verhaltnifse zu finden. !v*|«r 

Sieht man den Raum fo an , fo begreift 
man, warum er allen Erklärungen der Kör- 

*) Kant drückt dicfs fo aus ? ,, Der Raum ist 
nur die Form aller Erfcheinungen äußerer 
Sinne, d. h die fubjcäivc Bedingung der 
Sinnlichkeit, unter der allein uns auflere 
Anfchauung möglich ist.,, — Anfchauung 
heifst jede unmittelbare Vorstellung, die 
wir durch den inuern oder äußern Sinn 
erhalten; fiewird rein genannt, wenn lie 111 
der Einrichtung des Sinnes gegründet ist, 
wie die Vorstellung des Raun», und em- 
pirifch, wenn fie durch irgend einen ge- 
gebenen Gegenstand erzeugt wird. leder 
Gegenstand einer empirifchen Anfchauung 
heifst Erfcheinung ; in diefem Sinn« find 
auch die Körper Erfcheinungen. 
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perweit zum Grunde gelegt werden kann, 
ohne fclbst der Erklärung zu bedürfen , und 
warum fo viele Sätze, die lieh auf denfclben 
beziehen , apodictifche Gewißheit haben. 
Denn das, was ein wefentliches Stuck unferer 
Natur ausmacht , mufs an und für (ich klar 
feyn, und fich jedem Menfchen fo aufdrin- 
gen, daß darüber kein Zweifel erhoben wer- 
den kann. F*!r uns mufs alles, was unmit- 
telbar aus der Vorstellung des Raums folgf, 
vollgültige Wahrheit feyn. Fragen wir aber 
ob der Raum an und für fleh etwas 

• 

ist, ohne Rücklicht auf unfere Art, die 
Welt zu betrachten, fo kann die Antwort 
nicht bejahend feyn. Denn ist die Vorstel- 

* 

hing deffelben nicht von den Dingen auffer 
uns hergenommen, fondern liegt fie in uns 
felbst und gehört fle zur Einrichtung u n f e- 
rer Natur als nothwendige Bedingung alles 
defTcn , was wir von der äufsern Welt erfah- 
ren: fo können wir auch nur als Men- 
fchen vom Räume und von ausgedehnten 
Dingen reden. Annehmen, daß alle mög- 
liche Wefen die Gegenstände ihrer Anfchaming 
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ia Raum fetzen, hiefse behaupten, dafs fie 
alle eben diefelbe innere Einrichtung ihres 
Erkenntnifsvermögens haben müfsten. Noch 
weniger lafst fich fagen, dafs die Welt au 
f i ch *) im Räume eingefchlofsen fey. Nur 
die Vorstellungen , die w i r von ihr erhal- 
ten, find für uns ohne denfelben nicht mög- 
lieh. Was aber eine befondere Bedingung tut« 
ferer Sinnlichkeit ist, kann nicht als Bedin- 
gung des Dafeyns der Dinge angefehen wer- 
den. Die Eigenfchaften derfelben , die fich 
nicht auf unfere Sinne beziehen , find zwar 
*fiir uns unerkennbar, aber fagen, dafs das, 
was wir nicht erfahren, auch gar nicht feyn 
könne, wäre eine Anmafsung, die bey der 
Eingefchränktheit unfers Wulens unverzeih- 
lich feyn würde* 

♦ 

*) Die Welt an fich, heifst die Welt, Was 
und wie fie ist, ohne unfere finnlichen 
Vorstellungen davon, fo wie man fagt: 
die Mufik an fich (ohne unfere Em- 
pfanglichkeit dafür) ist eine Zufammea- 
fetzung von Luftfchwingungen„ 
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Aus ahnlichen Gründen wird es uns auch 
* wahrfcheinlich vorkommen, dafs felbst das, 
was wir Zeit nennen, nicht nothwendig eine 
Bedingung Ccy , nach der (ich die Vorstellun- 
gen aller denkenden Wefen richten muffen» 
obgleich wir felbst an Zeitverhältnifse alles 
knüpfen, was ans zu erkennen möglich ist. 

\ 

Nehmen wir wieder, wie bey dem Raüme, 
einen Augenblick an, dafs der Begriff der Zeit 
uns aus der Erfahrung kommt: fo ist die Zeit 
nichts anders, als eine Folge von Wefen oder 
Erfcheinungen , die fich auf unfern innern 
oder unfern äufsern Sinn beziehen; denn fo 
oft wir in dem. was wir wahrnehmen, an Zeit 
denken, fo fchwebt uns immer eine Reihe 
Von aufeinander folgenden Begebenheiten vor. 
Wäre nun die Zeit nichts als die Vorstellung 
einer Folge von Veränderungen , fo konnten 
wir fie allerdings aus der Erfahrung herge- 
nommen haben» Allein diefc stimmt mit un- 
ferer Art, die Zeit zu betrachten, gar nicht 
iiberein. 



Erstens denken wir nicht verfchiedene 
Zeiten neben einander, ob Mr gleich ver* 
fchiedene Reihen von Erfcheinungen lieben 
einander fetzen. Die Türken z. B. bestimm 
men ihr Iahr nach dem Laufe des Monds, die 
übrigen Europäer nach dem Laufe der Sonne. 
Fangen nun beydeTheile an einem und eben* 
demfelben Tage ein Iahr an : fo denkt jeder- 
mann, dafe alles, was in demfelben gefchieht, 
hey den Türken und bey den übrigen Euro- 
päern in einem und ebendemfelben Zeiträume 
gefchehe. Auf welche Art alfo die Zeit be- 
stimmt werde, fo ist und bleibt fie nach un- 
ferer Vorstellung, eine und ebendiefelbe. 
Wir denken fie nicht wie mehrere neben ein- 
ander fortlaufende Linien, fondern als eine 
einzige, und fchreiben dem Satte, daß ver- 
fchiedene Zeiten nicht zugleich feyn Hpuneu^ 
fogar apodictifche Gewifsheit zu, gegen die 
ßch nie eiu Zweifel erheben könne. Dieft 
würde gar nicht Statt finden, wenn wir uns 
die Zeit nur als eine Folge von Veranderun- 
gen dächten. Denn fagen, es gebe nicht 
verfchiedene Zeiten zugleich, hiefse dann be- 
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hauptcn *• verfcJriedeHe Reihen von Erfchei« 
nungen im Himmel und auf der Erde , konn- 
ten nicht zugleich feyn^ 

■ 

» 

Wir denket! uns zweytens die Zeit noch* 
wenn wir auch gar keine Veränderung mehr 
denken* Waren Sonne, Mond und Sterne, 
nach welchen wir die Zeit eintheilen, wäre 
überhaupt nichts mehr, was den Wechfel un- 
terworfen ist * stünde auf einmal die ganze 
Natur stille, und blieben wir felbst ganz das, 
was wir zu der Zeit waren, ohne irgend eine 
Veränderung von ihnen und aufsen zu erfahr 
ren; wären wir in einem, dem tiefen Schlaf 
ähnlichen, Zustande; fo wurden wir immer 
noch an eine Zeit in diefem wechfeljofen Zu« 
stände denken, wir wflrden ein V o r h e r Und 
ein Nachher in dem fe Iben fuch&i; er wür- 
de uns immer noch wie eine fortlaufende Li- 
nie, nicht aber wie ein untheilbarer Punkt 
vorkommen* Dafs es keine Veränderung ge- 
be, können wir denken, dafs aber dadurch 

auch die Zeit aufgehoben werde, das ist un; 

» « * 

ferer Vorstellungsart ganz zuwider« 

■ 
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Wir haben alfo die Vorstellung einer lee* 
ren Zeit« Zur Bestätigung hiervon denke 
man an eine gefchäftlofe Perfon, die (ich vor 
der Länge der Zeit furchtet, — Geht ihre 
Furcht wohl auf die Länge des Wechfels ih- 
rer Empfindungen und Gedanken, oder nicht 
im Gegentheil auf den Mangel diefes Weih- 
fels ? Sie wünfcht die Zeit auszufüllen , oder 
211 vertreiben. Das Erste bezieht fich unmit- 
ielbar auf die Vorstellung der leeren Zeit, 
und auch das Zweyte weist mittelbar darauf 
hin; denn die Zeit wird vertrieben, wenn 
man durch irgend eine Beschäftigung die Vor- 
stellung der Leerheit entfernt Stellten wir 
uns nun die Zeit felbst als eine Abwechselung 
vor, fo hiefse eine leere Zeit: eine wech« 

fellofe Abwechfelung. 

« % 

r » 

Die Zeit hat endlich für uns keine Gren- 
zen, fo wenig als der Raum. Wenp gelehrt 
wird, alle Dinge haben einen Anfang gehabt : 
fo findet der Glaube daran ziemlich leicht 
Eingang, aber den meisten, die ihn anneh- 
inen, dringt fich die Frage auf: was war 

s 
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denn vorher? Und wenn es als möglich 
dargestellt wird, daß das Weltall wieder ver- 
gehe, fo wird gefragt: was wird denn nach* 
her feyn? Die Länge der Zeit, die man nick- 

• 

Warts bis zu dem Anfange aller Dinge, und 
vorwärts bis zu dem Untergange derfelben an- 
nimmt, hindert auch jene Fragen gar nicht 
Millionen Iahre,. auf Millionen gehäuft, fül- 
len die Zeit nicht aus. Wie wir nun die Un- 
endlichkeit derfelben aus der Erfahrung auf 
irgend ei^e Weife hergenommen haben folk 
ten, läfst fich eben fo wenig begreifen, als 

0 

wie uns aus derfelben die Unendlichkeit des 
Raums gekommen fey. Stellten wir uns über- 
diefs die Zeit als eine Folge von Verändernd- 
gen vor, fo würden jene Fragen gar nicht 
Stattfinden; denn es verstünde fich von felbst,. 
dafs in dem N i ch t s auch keine Veränderun- 
gen vorgehen könnten* 

' r 

\ . 

Aus diefen Betrachtungen folgt, dafs wir 
die Vorstellung der Zeit nicht aus der Erfahr 

« 4 ■ 

rung gefchqpft haben können. Denn was 

- « • * ■ 

i 
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diefe über die Zeit angiebt, stimmt gar nicht 
mit dem überein, was fie für uns ist. — 
Nach der Erfahrung giebt es mehrere Reihten 
von Erfcheinimgen neben eiriander, und 
die Zeit ist nur eine fortlaufende Link.— 
Die Erfahrung fetzt nichts aufler allem Zwei- 
fei, und der Satz , dafs verfchiedene Zeiten 
nicht zugleich find, hat apodictifche Gewifs- 

heit. Die Erfahrung kann, in Beziehung 

auf die Zeit, nur Reihen von Veränderungen 
angeben, und die Zeit bleibt, wenn (ich 
auch nichts verändert. — Die Erfahrung 
stellt uns nur kurze Reihen von Erfcheinun- 
gen dar, und die Zeit ist unendlich. — 
Uiberdiefs bleibt die Zeit nicht nur, wenn 
fich nichts verändert , fondern fogar f wenn 
wir denken, daß nichts mehr ist, 

« 

Alles diefes zeigt hinlänglich, dafs die 
Vorstellung der Zeit mit der Vorstellung des 
Raums, einerley Befchaffenheit hat. Wie die 
letztere in uns feyn mnfs, ehe wir irgend 
etwas aufler uns erfahren können : fo ist uns 
die erstere nothwendig, nicht nur für die 
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Kfcnntnifs der Natur, foudeito auch für die 
Kenntnife unferer felbst Die Zeit ist dem- 
nach nicht felbst Veränderung, fondern das, 

was jeder Veränderung von uns zum Grunde 
gelegt wird /') fie ist nicht felbst eine Reihe 
von Erfcheinimgen , fonderu ein notwendi- 
ges Erfordernifs , in uns und äufler uns Wir- 
kungen wahrzunehmen, aus welchen wir eine 
Reihe zufammenfetzen ; fie ist uns angebo- 
ren, und macht ein wefentliches Stück unfers 
finnlichen Erkenntnifsvermögens aus. Un- 
mittelbar bezieht (ich die Zeit auf das, was in 
uns felbst Vorgeht, in fo ferne aber unfere 
Zustände von den Erfcheinungen aufTcr uns * 
abhängen, fo ist fie uns auch nothwendig um 
diefe wahrzunehmen» M ) 

*) Man stelle fich die Veränderungen noch fo 
unmerklich ,vor , fo mufs man felbst diefe 
unendlichkleinen Veränderungen an die 
Zeit knüpfen, und denkt nicht, dafs fie 
die Zeit felbst find. 

**) Sie ist daher eigendich die Form des in- 
nern Sinns — aber aus dem angeführ- 
ten Grunde zugleich die formale Be~ 
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V 

Aus diefer Art die Zeit zu betrachten, 
folgt, dafs fie für andre Wefen, als wir /elbst 
find, nicht nothwendig etwas fey. Denn da 
die Vorstellung derfclben nicht von den Din- 
gen auffer uns , auch nicht von dem Wechfel 
imferer eignen Zustände hergenommen, da 
fte uns angeboren ist : fo inüfsten wir anneh- 
men, dafs alle Wefen eben diefelbe Einrieb- 
tung wie wir hätten , wenn für fie die Zeit 
etwas feyn follte. — Es läfst fich denken, 
dafs es Wefen giebt, die vermöge der Ein* 

m 

richtung ihrer Augen, nur ganz nahe Gegen- 
stände bemerken, und auf keine Weife, mit 
oder ohne künstliche Werkzeuge, einen wei- 
ten Kreis, fo wie wir. zu umfaflen vermö- 
gen. Wenn nun diefe Wefen dächten, vieles 
könne nur nach und nach gefehen wer- 
den, uhd es wäre fchlechterdirtgs Zeit nö- 
thig, um mehrere Gegenstände zu bemerken: 

d i n g u n g aller Wahrnehmungen. — Öt 
die Vorstellung der Zeit für fich besteht, 
ohne irgend eitoen Gegenstand, der Erfahrung 
zu bedürfen, fo heifst fie .auch eine reine 
An/cjisiuung, 

/ ■ 
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fo warediefes für uns, die wir Taufende von 
Dingen auf einmal überfchauen, ein fehr 
lächerlicher Schlufs. Einen ahnlichen wur- 
den wir felbst machen, wenn wir, die wir 
nur die Wirkungen der Natur und imfere Zu- 
stande nach und na ich faflen können, be- 
haupten wollten, jedes Wefen fey auf eine 
ähnliche Erkenntnifs der Welt und feiner 
felbst eingefchrankr. So wie wir nicht allen 
Wefen Verstand und Vernunft zufchreiben : 
fo können wir auch nicht allen vernünftigen 
Wefen eben daffelbe finnliche Er- 
l^nntnifsvermögcn zufchreiben, wel- 
ches für uns die Quelle alles Wiflens ist. 
Diefs thäten wir aber, wenn wir die Zeit, 
welche die Bedingung unferer Erkenntnifs 
ist, für alle vernünftige Wefen als nothwen- 

« 

dig betrachteten. 

Aus eben diefem Grunde kann man nicht 

■ 

fagen, dafs alle Dinge an fich in der Zeit 
find. Denn wir tragen diefe aus uns auf 
das über, was jene f ü r uns find. Nur f ü r 
uns gefchieht alles in der Zeit, — ist der 



Wcchfel der Dinge da. Es geht hier allen 
Menfchen, wie es denen gieng * die, in der 
Kindheit des menfchlichen Verstandes, die 
lebendige Kraft, welche in ihnen felbst wohn- 
te, auf Jeblofe Dinge übertrugen. Weil fie 
felbst mehr waren , als fie mit ihren Sinnen 
zu faflen vermochten : fo stellten fie fich vor, 

dafs auch Bäume, Berge, Flüfse mehr feyn 

i 

müfsteu, als fie fchienen. Auf eine ähnliche 
Weife tragen alle Menfchen ihre f i p n 1 i ch e n 
Vorstellungen voil den Dingen in der 
Welt auf das Wefen .derfelben über, und 
glauben, dafs diefes eine wirkliche Ver'^i- 
derung leide, weil fie daffelbe nicht zu 
fchauen, fondern nur die Wirkungen 
davon nach und nach zu faflen vermögen. 

Die Zeit als eine blofse Befchaffenheit un- 
ferer innern Einrichtung, und alle Verände- 
rung nur als eine Folge derfelben zu den- 
ken, hat freylich noch mehr Schwierigkeit, 
als den Raum an fich für nichts zu hak 
ten. Denn diefer geht nur auf die Dinge auf- 
fer uns, Unfere Gedanken fchliefsen wir in 
keinen Raum eins fie beziehen fich auch 

■ 

Digitized by Google 



nicljt alle unmittelbar auf denfelben, und da- 
durch haben wir doch etwas, woran wir fe- 
hen, dafs er nicht nothwendig für alle unfere 
Vorstellungen ist. Einem Wechfel hingegen 
find fowohl unfere Gedanken, als alle Natur- 
erfcheinungen unterworfen. Die Zeit an fich 
alfo für nichts auffer uns halten^ fcheint alle 
Stützen niederzureifsen, worauf wir unfere 
Kenntnifse gründen. Allein die Schwierig, 
keit der Sache kann die Wahrheit derfelbcn 
nicht aufheben. Wer zum erstenmale hört, 
dafs die Farben eigentlich in feinen 
Augen und nicht in den Körpern lie- 
gen , denen fie zugefchrieben werden, der 
wird eben fo viel Mühe haben fich davon 
zu überzeugen , als es den meisten Mcnfchen 
Mühe kostet zu denken, dafs Raum und Zeit 
nichts als Formen unfers finnlichen ErkcunU 
nifsvermögens find. 

Uibrigens leidet unfer Wi(Ten durch die dar* 
gestellten Lehren vom Räume und von der Zeit 
nichts* Für uns hat das, was fich darauf be* 
zieht, noch eben die Wahrhei^ als wenn fie 
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etwas wirkliches wären. Wenn wir aber 
Ideen haben, die fich nicht darauf beziehen, 
fo können wir diefelben nicht deswegen für 
nichtig erklären, weil fie mit den Formen 
unfers finnlichen Erkenntnifsvermögens nicht 
zu vereinigen find» Diefs fuhrt uns zur 
Hauptfache, um dererwillen wir die Betrach- 
tungen über Zeit und Raum anstellten. 

Alle unfere Kenntnifs , imfcre Perfonlich- 
keit ausgenommen, beruht auf Wahrneh- 
mung deffen, was die Gegenstände auffer 

■ 

uns und was wir felbst wirken. Die Vor- 
Stellungen, die wir dadurch erhalten, neh- 
men die Formen der Fähigkeiten an, ver- 
mittelst welcher wir die Dinge in der Welt, 
oder unfere eigenen Zustände fchauen, das 
heifst : wir muffen vermöge der Einrich- 
tung unfers finnlichen Erkenmtnifsvermögens 
alles, was wir fchauen, neben oder nach 
^einander fetzen. Hierauf beruhen die 
Gefetze der Natur, fo wie wir fie faffen, 
und die nach denfelbeu nothwendige Ver- 
bindung aller Dinge. Da alfo der Grund 
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diefer Gefetze in uns felbst, und nicht in 
den Wefen, auf die wir fie anwendeu, liegt, 
fo beziehen fie fich nur auf Vorstellungen, 
die wir von allen Dingen überhaupt, und 
zum Theil von uns felbst haben, imd nicht 
auf das, was fie und wir felbst ohne jene 
Formen unferer Sinnlichkeit find. °) Wüfs- 
teh wir nun nichts weiter von uns, als was 
fich auf Raum und Zeit bezieht, fo könnten 
wir nicht über die Erfahrung hinausgehen. 
Allein diefs ist nicht der Fall. Wir haben 
Ideen, die nach Naiurgefetzen gar nicht 
beurtheilt werden können. Die Gebote der 
Pflicht fetzen den Menfchen in eine Ordnung 
der Dinge, die ganz von der verfchiedeu ist, 
welche wir in der Natur antreffen. „Das 
Sollen drückt ^ine Art von Notwendig- 
keit und Verknüpfung der Dinge mit Gründen 
aus, die fönst in der ganzen Natur nie« vor- 

r 

*) Diefs wird fo ausgedrückt : Die Gefetze der 
Natur gehen nur auf Erfcheinungen , d. h, 
auf die Gegenstände unferer Kenntnifs, wie 
fie uns erscheinen, nicht wie fie an ü«h find. 



kommt Der Verstand kami in diefer nw 
erkennen was da ist, oder gewefen ist, oder 
feyn wird. Es ist unmöglich , dafs darin et- 
was anders feyn foll, als es in allen diefen 

ZeitverhältnifTen in der That ist, ja das 

< 

Sollen, wenn man blos den Lauf der Natur 
vor Augen hat, hat ganz und gar keine Bedeu- 
tung. Wir können gar nicht fragen, was 
in der Natur gefchehen foll, eben fo we- 
nig als was für Eigeiifchaften ein Zirkel 
haben foll, fondern was darin gefchieht 
oder was für Eigeiifchaften der letztere hat/* 
Es denkt fich ajfo der Menfch durch das 
Sittengefetz in eine Welt, die von der finu- 
lichen ganz verfchieden ist, cö ) und ichreibt 
(ich in diefer Rückficht Freyheit von 
den Gefetzen der Natur und das 
Vermögen zu, feinen eignen zu 

*) Kants Critik der reinen Vernunft , S. S7S. 

**} Man drückt diefs auch fo aus : der Menfch 
betrachtet fich in Abficht der Vernunft als 
ein Wefen an fich , oder als ein Wefen» 
welches nicht im Räume und in der Zeit 
dngefchloffefi isr. 
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folgen. Die Annahme der Freyheit von 
Naturgefetzen hat auch keine Schwierigkeit 
mehr, wenn diefelben nur als eine Folge 
unferer finnlichen Vorstellungen angefehea 
werden. Denn jene Freyheit dem Menfchen 
zufchreiben, heifst dann weiter nichts als . 
glauben, dafs die Vernunft auf eine andere 
Art wirken könne, als diejenige ist, welche 
auf der Einrichtung unfers finnlichen Er- 
• kenntnifsvermögens beruht. Wollte man 
wider dicfen {bedanken noch Einwendung 
machen, fo wäre diefs'eben fo viel, als wenn 
man Iäugnen wollte, dafs das Geficht eine 
andere Einrichtung habe als das Gehör, oder 
dafs, weil die Gefetze, nach denen fie wirken, 
verfchieden find, der eine oder der andere 
Sinn gar nicht existiren könne. 

■ 

i 

So entfernt die Speculation über den 

Grund der Naturgefetze von der gewöhnü- 

• 

chen Vorstellung der Menfchen f zu feyn 
fcheint : fo findet man doch das Refultat der- 
felben in allen Urtheilen über die Nothwen- 
digkeit moralifcher Handlungen» und man 

v 
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kann fagen , dafs jeder Menfch , def nicht 
Pflicht und Tugend für leere Worte hält, die 
transcendentale Freyheit stets vor 
Augen hat. Außer dem , was aus dem vori- 
gen Abfchnitte hierher gehört , verdient be- 
fonders bemerkt zu werden , dafs die darge- 
stellte Lehre von der Zeit, welche den meis- 
ten Schwierigkeiten ausgefetzt ist, von allen 
Menfchen, welche glauben, dafs die Vernunft 
alle frey willige Handlungen leiten kö'nnfc 
und follö, stillfchweigend ■ angenommen 
wird. So oft fie Geh und andere als die ei- 
gentlichen Urheber derfelben betrachten , fo 
fehen fie die Zeit.fur nichts an; die ganze 
Reihe von Veränderungen, dfe fie erfahren 
haben , verfchwinden vor ihren Augen, und 
fie denken nicht , dafs der Grund des Ent- 
fchlufses zum Guten oder zum Böfen in ihren 
vorhergehenden Zuständen, fondern allein in 
ihrem Wille liege. Der blofse Gedanke der 
Verbindlichkeit etwas zu thun oder zu lalTen, 
fetzt voraus, dafs Zeitbedingungen nicht das 
ganze Wefen des Menfchen, nicht die Ver- 
nunft treffen. Sie wird fo arigefehen, als 
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fey fic unveränderlich» lind werde von allem, 
was « in der finnlichen Natur des Menfchen 
vorgeht, gar nicht afficirt. 

So lange es nur aufs Handeln ankommt, 

fö denkt fich der UuwifTetidste, ^ie der 

Aufgeklärteste , als ein Wefen , das den Ge- 
* *• * 

fetzen der Natur mxht unterworfen , fondern 

den Gefetzen der Vernunft zu folgen vermo- 
gend ist. Soll mm abex irgend eine Hand- 
hmg auf entfernte Gründe zurückgeführt, 
oder foll erklajt werden, wie der ganze Cha- 
rakter eines Menfchei^ntstandeni^^ fo liegt 
fqhou in der Auf&ajbe leibst, daß jene und 
diefer, in Beziehung auf die Sinnenwelt be- 
trachtet werben. Denn von der Vernunft 
kann man nicht fagen, dafs fie vorhergehen- 
der Grüude bechirfe, Hm die WiUkühr zur 
Handlung, oder vorhergehender Zustände, 
um den Charakter, eines Menfchen zubestira-, 
meu. Bey der Unmöglichkeit, di<» Vernunft 
falbst, oder ihre Wirklingsart, unmittelbar zu 
fchauen, bey der ganzlicheu Verborgenheit 
aljejfc deflen, was nicht der Raum uad die Zeit 

4 

w# 
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einfehl iefsen, ist es uns überhaupt unmöglich, 
etwas tu erklären, das (ich auf den Men- 
fchcn, als ein überflnnliches Wefen, bezieht. 
Nur, dafs er ein folchrs Wefen ist, liegt in fei- 
nem unmittelbaren Bewufstfeyn. Was der 
Verstand alfo über die Gründe einer Handlung, 
oder über die Entstehung eines Charakters zu 
erforfchfen vermag, beruht auf einer Verbin- 
dung nach Naturgefetzen. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft werden mit einander 
verknüpft, imdbeydiefenZeitverhältnifsen ist 
eine bedingte Nothwendigkeit unvermeidlich. 
Die Frage: warum find eitrige Nfenfchen gut 
und andere böfe? kann gar nicht beantwor- 
tet werden , fo lange wir fie als überfinnliche 
Wefen betrachten, und gleichwohl muffen 
wir fie fo betrachten, wenn Zurechnung Statt 
finden foll. Sehen wir fie als Naturwefen an, 
von denen wir angeben können, wie fie nach 
nnd nach durch Anlagen, Umstände und Ver- 
hältnifse gut oder böfe geworden find : fo er- 
Scheinen fie als nothwendig bestimmt , fo zu 
feyn wie fie find; und da wäre Zurechnung 
gar nicht möglich. Finden wir diefe in der 
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Vermmft gegründet, fo gefchieht C9 unter 
der doppelten Vorausfetzung, dafs der Cha- 
rakter eines Menfchen nicht von dem äufsera 
Einflufse, fondern von der Selbsttätigkeit 
häuptfächlich bestimmt werde, und dafs er, 
fo wie er uns erfcheint, mit dem uberein- 
«Timme, wie wir ihn erkennen würden, wenn 
Vrir in das Innre des Menfchen dringen konn- 
ten/*) Denn wir denken uns einen Zufammen- 
hang iwifchen dem, was von uns in der Sin- 
nenwelt gefchieht, mit dem, was in unferer 
überfinnlichen Natur liegt. Der Wille , der 
ßch in jener äufsert , wird als der Wille von 
cfeiefer angcfehen. Er ist fittlichgut oder böfe, 
nach dem er als der Wiüe eines freyeh ver- 
nfinftigen Wefens angefehen werden kann, 

' *) Der Charakter , den wir wahrnehmen , heifst 
enapirifch, und derjenige, den wir als den 
Grund davon anfehen, heifst intelligibel. 
Tenen kann man auch Cehr gut die Sinne s- 
art, und diefen die Denkungsart nen- 
nen , da der ersterc in der Sinnenwelt wahr- 
genommen , und der letzter* in der Verstan- 
deswelt nur gedacjbt wird; 
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oder nicht. Wer das Sittlichgute nicht zu 
feinem letzten Zwecke macht , erscheint als 
ein Menfch, welcher fich felbst herabfetzt, 
und den Gefetzen der Sinne unterwirft. Wer 
fich von diefen immer freyer macht, ist der 
Achtungswiirdige, der feine höhere Natur zu 
behaupten fucht, und die Würde, als vernünf- 
tigem Wefcn, feinen eignen Gefetzen zu fol- 
gen, mit vollem Rechte verdient. 

r 

a 4* f % n 

Da nun alle Zurechnung auf der Beur- 
teilung der Sinnesart *) beruht, die wir 
an dem Menfchen wahrnehmen, und doch 
auf die Denkungsart deflelben geht, die. wir 
nicht kennen: fo ist uns die eigentliche 
Moralit'at der Handlungen, felbst die unfers 
eignen Verfahrens, ganzlich verborgen. 
Denn wir können in keinem Falle angeben, 
wie viel von dem Charaäer, den wir beur- 
theilen, eine Wirkung der Freyheit, wie 
viel der bloßen Natur und dem unverfchill- 
deten Fehler des Temperaments, oder deffen 

*) S. die vorige Note. 
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glücklichen Befchaffenheit zuzufchreibeh fcy. 
Daraus folgt aber gicht, daß gar keine Zu- 
rechnung, gar keine Schuld und kein Ver- 
dienst Statt finde» Den Menfchen blos nach 
dem beurtheilen, was er nach und na<?h in 
der Sinnenwelt geworden ist, ohne Rück*' 
ficht auf das tu nehmen, was er felbst dazu 
beygetragen hat, streitet nicht nur mit den 
Urtheilen des gefunden Verstandes, fondeni 
auch mit dem, aufler Zweifel gestellten, 
Sittengefetze, das aufhören würde ein Ge-' 
fetz zu feyn, wenn die Beobachtung oder 
Verletzung deffelben als gleichgültig ange- 
fehen werden könnte. Auch dringt fich 
der Gedanke an Verdienst und Schuld mit 
dem Gefühle der Freyheit jedem Menfchen 
auf, der im Stande der Befonnenheit is(, 
Diefcs und jenen für Täufchung erklären, 
heifst behaupten, dafs die Vernunft auf eben 
diefelbe Weife wirken miiffe, auf welche 
der finnliche Theil unferer Natur wirkt. 
So offenbar diefer Fehlfchlufs ist, fo ist es 
doch fchwer denfelben zu vermeiden, wenn 
T 
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es auf Erkenntnifs und nicht auf Handlung 
ankommt. Wovon keine finnliche Vorstel- 
lung, keine Erfahtung möglich ist, das wird 
dem Menfchett fchwer zu fafien, fp wie es 
ihm fchwer wird zu handeln, wo ihn keine 
Ausficht auf angenehme Empfindung reitzt # 
Uiberdiefs strebt er fo gern über den Kreis 
hinaus, in welchem feine Erkenntnifs ein- 
gefchränkt ist. Wer fich nun nicht genügen 
läfst zu wiffeu, dafs die Vernunft wirkt, 
fondern auch erklären will wie lie wirkt, 
kann die Vermifctyung des Sinnlichen mit 
dem Uiberfinnliohen, delTen was im Räume 
und in der Zeit geschieht, mit dem was von 
diefen Formen unferer Erkenntnifs unab- 
hängig ist, nicht vdrmeiden, und er mufs 
dann den eineij Th,eil feiner Natur gleich- 
fam dem andern aufopfern. Es geht ihm,, 
wie den meisten Menfchen, die durch Gründe 
von etwas überzeugt werden füllen, das mit 
ihren gewöhnlichen Vorstellungen streitet. 

♦ 

Als das Dafeyn der Gegenfüfsler zuerst be- 
hauptet wurde, fo fchien diefs etwas wider- 
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finniges. Die Erfahrung hat nun zwar die 
Wahrheit davon aufler allen Zweifel gestellt, 
tind kein Menfch, der (ich nur einiger 
Kenntnifs rühmen will, darf an die fem Da- 
feyn zweifeln. Der Glaube an die runde 
Gestalt der -Erde hat (ich fast wie die aus- 
gemachteste Vernunftwahrheit verbreitet. 
Wenn er aber überhaupt nicht hur annehm* 
lieh gemacht, fondern gegen jeden Einwurf 
vertheidigt werden foli: fo dürfte diefs 
wohl fchwerlich zur Befriedigung des ge- 
nieinen Verstandes gefchehen* Wie ist es 
möglich, würde mancher fragen, dafs die 
Entgegenwohnenden nicht, fo zu fagen, in 
den Himmel fallen? Man ziehe doch nur 
eine Linie von der Oberfläche der Erde 
durch den Mittelpunkt derfelbett bis an die 
entgegengefetzte Seite, fo trift (Je auf die 
Füfle der dafigen Menfchen, und geht von 
da weiter bis an den Himmel 5 diefen haben 
fie alfo nicht über fondern unter (ich. Auf 
diefe Einwendung mache man nun noch fi> 
deutlich, dafs die Begriffe von oben und 
unten nur auf jeden Ort anwendbar find, 
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wo mau fich befindet; dafs fie bey jener ge- 
raden Linie vom Mittelpunkte der Erde an 
gerade imgekehrt genommen werden muf- 
fen, und dafs folglich die Linie nur in der 
Pharttafie nicht aber in der Wirklichkeit 
gezogen werden kann : fo würde durch die 
Gründe, welche für diefe Behauptungen an- 
geführt werden, der gemachte Einwurf wohl 
niedergefchlagen , volle Uiberzeugung aber 
nur feiten bewirkt werden, wenn man fich 
nicht am Ende auf eine ungezweifelte Er- 
fahrung berufen könnte. Woher diefer 
Widerstand ? — daher, dafs kfeine finnliche 
Vorstellung von einer Linie möglich ist, 
die ob fie gleich ununterbrochen fortgeh t, 
doch in einem Punkte aufhören, und , ohne 
umzukehren , doch eine ganz entgegen- 
gefetzte Richtung annehmen foll. Der Ver- 
stand kann, nach gegebenen Erfahrungen 
mir die Nothweudigkeit der Sache faflen, 
ohne die Möglichkeit derfelben zu erklären 
oder, mit andern Worten, ohne fie mit 
der finnlichen Anfchauung zu vereinigen. 

Wer nun die letztere als entfcheidend über 

- 

# 
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die Wahrheit anficht , wird in diefem Bey* 
fpieie einen offenbaren Irrthum aufnehmen* 
Auf eine ganz ähnliche Weife irrt fich der- 
jenige, welcher die Freyheit des Menfchen 
läugnet, weil fie mit der Verkettung aller 

Dinge streitet , und weil man keine An- 

- 

fchauung von der Art haben kann, wie 
vernünftige Wefen an fich wirken. 
In beyden Fällen werden, als entfoheidend 
über die Wahrheit, Vorstellungen angefchen, 
die nicht entfeheiden können« In dem ersten* 
Falle foll die Sinnlichkeit über den Verstand* 
in dem zweyten der Verstand über die Ver- 
nunft richten. Iedes von diefen Vermögen 
hat feine eigenthümliche Einrichtung und ei- 
nen fich darauf beziehenden Wirkungskreis; 
Wird nun das, was in dem einen liegt, in 
einen andern gebogen, fo entsteht Irrthum 
und Täufchung — und zwar hauptfächlich 
dann, wenn ein niedres Vermögen über ein 
•höheres entfeheiden foll. IndefTen kann auch 
der Fall eintreten, dafs man die Täufchung 
in dem Sinne flieht, wenn fie in dem Ver- 
Staude liegt. Zum Beyfpiel , vermöge der 
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Gefetee, nach denen (ich der Sinn des Ge- 
fichts richtet, muffen wir eine lange Allee am 
Ende entweder verengt oder gar fo fpitzig 
fehen , dafs fich zwey Baume in einen verei- 
nigen. Das Geficht an und für fich trügt uns 
hier nicht. Ein Betrug fände nur dann Statt, 
wenn eine Abweichung von den Gefetzen ge- 
fchähe, nach welchen wir Vorstellungen 
durch die Augen erhalten. Diefs ist aber in 
dem angeführten Beyfpiele nicht der Fall. Im • 
Gegentheile würde es eine Abweichung von 
den Gefetzen des Sehens feyn, wenn die Bau- 
me einer Allee, vom Anfange bis ans Ende 
derfelben, gleich weit von einander erfchic- 

nen. Kein Menfch denkt an eine Taufchung, 

> 

wenn er die Gegenstände in der Nähe gröfser 
als in der Ferne fleht. Ist nun die angeführ- 
te Erfcheinung ein ganz ähnlicher Fall , war« 
um wird denn da von einer Täufchung der 
Sinne gefprochen? — Blofs darum, weil wir 
nicht bey der eigenthümlichen Wirkungsart 
des Gefichts stehen bleiben, fondern ein Ur- 
theil einmifchen, das fo lautet: was gleich 
ist, mufs als gleich empfunden wey den. Hier* 

♦ 
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von ist aber nur fo viel wahr, daß das Glei- 
fhe an und für (ich nicht ungleich feyn kön- 
ne, nifcht aber, dafs es auch von unfern Sin- 
pen unter allen Umstanden, fo gefafst wer- 
den müfTe. Auchwiflen wir diefs fehr wohl,, 
wir vergeffen es aber leicht, wenn die Gleich- 
heit und Ungleichheit fich auf eine fehr merk- 
liehe Weife darstellt, wie in dem angeführ- 
ten Bey(piele. Die vordere Breite der Allee 
ist nach angestellter Erfahrung, mit der ent- 
ferntem gleidh, und weil fie fich deflen unge- 
achtet als ungleich darstellt: fo glauben wir, 
es gehe eine Tauichung des Gefichts vor, da 
doch eigentlich nicht diefes, fondern unfer 
Urtheil täufcht. Das letztere, und nicht die 
finnliche Erfcheinung, mufs berichtigt werde». 
Umgekehrt wäre der Fall, wenn wir daraus, 
dafs zwey gleich grofse Sachen ungleich er- 
fcheinen, fchliefsen wollten, das Gleiche 
könne, an und für fich, ungleich feyn. Und 
diefs ist etwas ähnliches mit dein Schlufse, 
dafs, weil unfere Handlungen nach den Na- 
turgefetzen bedingtnothwendig find, fie auch 
an und für fich als nothwendig ange- 
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fehen werden muffen, frier zieht der Ver- 

stand in die Grenzen feines Gebiets was i» 

dem Gebiete der Vernunft liegt. Was als 

Erfcheinung nothwendig ist, kann in anderer 
■ * . * * 

Rücklicht fehr wohl als nicht nothwendig an- 

gefehen werden ; was nach einem Naturge- 
fetze erfolgen mufs, kann nach dem Sitten- 
gefetzc als unmöglich betrachtet werden, und 
fo auch umgekehrt. Denn fo wie derGrund- 
fatz, dafs das, was gleich ist, nicht ungleich 
feyn kann, auf keine Weife dadurch ver- 
drangt wird, dafs für unfere Sinne ganz glei- 
che Dinge doch ungleich erfchei nen^ 
eben fo w^nig kann dadurch, dafs der Ver^ 
stand alles, was wir von der Sinnenwelt wit 
fen, in eine nothwend ige Verbindung fetzt, 
bewiefen werden, dafs der ganze Menfch nur 
als ein leidendes Glied in diefer ununterbro- 
chenen Kette der Dinge zu betrachten fey. 
Diefs ist er nur in Abficht des finnlichen, 

nicht aber in Abficht des überfirinlichen 

• 

Thcils feines Wefens. In ihm ist Natur und 
Vernunft , Nothwendigkeit und Freyheit. — 
Er ist im Räume und in der Zeit, und er ist 
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zugleich über diefe Schranken erhaben. — 
Er ist fremden Gefetzen unterworfen, und 
kann feinen eignen folgen. — Sein Willa 
erfcheint als der Natur untergeordnet; et' 
kann aber auch diefe (einem Willen unter«, 
ordnen. — - So gewifs endlich in feinem 
Bewufctfeyn Vernunft höher ist als Sinnlich- 
keit: fo gewifs liegt auch nur der niedre 
Theil feines Wefens in dem Gebiete dec 
Notwendigkeit, und der höhere in dem 
Gebiete der Freyheit. 



Ende des ersten Theils. 
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